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Seelenbrand

Die Schmiede lag in tiefem Schlummer. Bis auf die Ratten, die auf den Schränken, Tischen und Truhen, auf Amboss und Esse tanzten und damit das eine oder andere Geräusch verursachten. Kapitale Exemplare waren darunter, und in ihren Augen glomm längst ein anderes Licht, als früher darin zu finden gewesen war.

Sie hatten sich, wie alles auf dem Grund und Boden der Familie Grosvenor, verändert. In ihnen rumorte dieselbe unselige Saat, die auch anderswo aufzugehen und zu sprießen begonnen hatte. Den Ratten war es egal, dem Schmied Barnabas Bale nicht…


Prolog

Vergangenheit

1741, nahe London

Der hünenhafte, vierschrötige Schmied beförderte die nur angelehnte Tür des Anbaus, in dem sich seine Werkstatt befand, mit einem wuchtigen Stiefeltritt nach innen. Fast in derselben Bewegung streckte er den Arm ins Innere, an dem eine Öllampe baumelte, gehalten von etwas Narbenübersätem, das mehr Pranke denn Hand war.

»Hab ich euch, verdammte Biester! Heut Nacht geht's euch an den Kragen!«

Er polterte ins Innere, die Lampe in der einen Hand, eine spitze Eisenstange in der anderen. Die Eisenstange hatte er sich eigens für diesen Auftritt geschmiedet. Mit ihr konnte er sowohl zustechen - diese Brut aufspießen -, als auch auf sie eindreschen, ihre kleinen Knochen, ihr Rückgrat und ihre Schädel zermalmen!

Barnabas hatte es lange genug mit angesehen, wie sie überall ihre kirschgroßen Fäkalien hinterließen, Werkzeug verschleppten oder unbrauchbar machten und wie ihre verwesenden Leiber sogar das Brunnenwasser mit steter Regelmäßigkeit vergifteten. Nein, damit war ein für alle Mal Schluss! Diejenigen, die er heute Nacht nicht erwischte, würde er morgen, übermorgen oder tags darauf erledigen. Er hatte Zeit. Er hatte Ausdauer. Er würde kein einziges dieser verdammten Biester davonkommen lassen, und wenn er ein Nest mit frisch geschlüpfter Brut fand, würde er sie unter seinen Stiefelsohlen zerstampfen!

So vehement wie er die Tür aufgestoßen hatte, schloss und verrammelte er sie auch wieder. Er dichtete sogar die Ritzen mit bereitliegenden Lumpen ab.

Die Lampe hatte er auf dem Boden abgestellt. Ihr Licht flackerte, manchmal zischte es, als wäre eine Fliege in den Bannkreis der Dochtflamme geraten und verbrannt. Barnabas achtete nicht darauf. Er hatte nur Augen für die teils katzengroßen Plagen, die um ihn herumflitzten. Einige kauerten seit seinem Eintreten reglos auf irgendwelchen Erhebungen. In ihren Pupillen glitzerte es fiebrig. Als Barnabas bemerkte, wie sie furchtlos, ja beinahe lüstern zu ihm starrten, überkam ihn erstmals der Anflug einer Gänsehaut.

Doch dann breitete sich grimmige Mordlust über seine Züge.

Langsam richtete er sich auf, stopfte den Lappen, den er gerade in eine Fuge gedrückt hatte, noch etwas fester in die Lücke… und wandte sich seinen Opfern zu.

»Verreckt!«, knirschte er, holte aus und pflanzte einen der Nager, die am furchtlosesten waren, mit der Spitze seines Spießes auf. Quiekend zappelte das sterbende Biest an der Stange und verteilte sein Blut darüber. Es sprudelte in solchen Strömen aus ihm heraus, dass es kurz darauf über Barnabas' Hand und Unterarm lief. Es stank fürchterlich, und dort, wo er damit in Berührung kam, wurde es heiß wie auf einer Herdplatte.

Barnabas stöhnte unterdrückt auf. Seine Haut warf Blasen. Fast hätte er die Stange fallen lassen. Aber letztlich brachte ihn das Geschehen, das er nicht verstand, nur noch mehr in Rage. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch vor nichts und niemandem gefürchtet, und damit wollte er auch jetzt nicht anfangen. Dass das Rattenblut solche Eigenschaften hatte, kam ihm widernatürlich vor, aber beschäftigen wollte er sich damit nach dem Gemetzel, das ja gerade erst angefangen hatte.

Nur vorsichtiger wollte er zu Werke gehen, dem Blut der Nager möglichst aus dem Wege gehen.

Das Brennen ließ auch schon nach. Barnabas Bale lachte heiser auf, wischte sich mit dem unversehrten Unterarm den Schweiß vom Gesicht und drosch dann auf alles, was auch nur entfernt nach einem dieser vierbeinigen Tierchen aussah.

Die Geräusche, die das Eisen verursachte, wenn es die Leiber der immer noch vielfach stoisch dasitzenden Biester zerplatzen ließ und ihre Gedärme verstreute, befriedigten ihn zutiefst und trösteten über den gerade selbst erlittenen Schmerz hinweg.

Doch es war seltsam: Jeder Schlag, jeder Treffer, mit dem er eine weitere Ratte niedermachte, erschöpfte ihn in einer Weise, die ihm irgendwann bewusst wurde - weil es völlig ungewöhnlich war. Barnabas sah nicht nur aus wie die Gestalt gewordene Kraft, er strotzte tatsächlich vor selbiger, und wenn er tagsüber das Schmiedefeuer schürte, den schweren Hammer auf Eisen und Amboss prallen ließ, ermüdete er nicht einmal annähernd so schnell und so stark, wie es hier der Fall war, obwohl seine Arbeit um vieles härter war als das, was ihm dieses Massaker hätte abverlangen sollen.

Ja, seltsam, mehr als das, dachte er und hielt inne, um sich anzusehen, wie viele der Nager er bereits erledigt hatte.

Es waren Dutzende.

Aber die Genugtuung darüber erhielt einen herben Dämpfer, als er dort, wo er gerade »aufgeräumt« hatte, überall neue Ratten sah, die sich anstelle der getöteten positioniert hatten. Dutzende… nein… Barnabas wischte sich abermals den Schweiß aus Gesicht und Augen… es mussten Hunderte sein!

Wo kamen die alle her? Eine solche Masse an Schädlingen hatte er nicht erwartet und erst recht nicht…

... dass sie sich so willfährig abschlachten ließen.

Warum flüchteten sie nicht? Angesichts dieser Rattenflut musste es auch zahllose Löcher, Gänge und Unterschlupfe geben, in die sie sich hätten zurückziehen können.

Sie taten es nicht. Es war fast, als wollten sie von ihm hingemetzelt werden…

Er stöhnte auf, weil ihm selbst das Heben der Stange, mit der er ausholen wollte, bereits schwer fiel. Irgendwie war es heller in der Schmiede geworden. Das Licht der Petroleumlampe reichte bis in die verstecktesten Winkel, wo weitere Heerscharen von Ratten bereitstanden. Überall war ein Fiepen, das jeden Versuch Bales, seine Gedanken zu ordnen, zum Scheitern verurteilte.

»Was…« Kratzig setzte er zu einem Fluch an.

In diesem Moment sprang die Ratte, auf die er gerade noch hatte einprügeln wollen, es aber nicht schaffte, weil die Eisenstange plötzlich Zentner zu wiegen schien.

Sie sprang, als wäre sie von einem Katapult abgefeuert worden, und landete genau auf der Brust des Schmieds, wo ihn die Lederschürze leidlich schützte. Er legte sie nur ab, wenn er zu Bett ging, ansonsten hatte ihn niemand auf dem Anwesen jemals ohne sie gesehen.

Und jetzt…

Bale hatte das Gefühl, den Blick nur widerstrebend auf die Ratte richten zu können. Irgendetwas verlangsamte inzwischen auch seine Reflexe.

... jetzt bohrten sich die rasiermesserscharfen Krallen durch den Lederschutz und gruben sich ins Fleisch des Schmieds.

Er schrie überrascht auf. Die Ratte hob den Kopf und blinzelte bösartig zu ihm herauf.

Bale packte mit der freien Hand zu, bekam das Biest im Genick zu fassen und zerrte es mit einem Ruck von sich weg. Es zappelte in seiner Pranke, und dort, wo es sich festgehalten hatte, sprudelte seltsam gelb leuchtendes Blut aus Bales Wunden.

Wie Eiter, dachte er benommen.

Die Ratte in seiner Faust schrie schrill auf und brachte sich in Erinnerung. Bale mobilisierte noch einmal seine Wut und schleuderte den Nager gegen einen nahen Stützbalken. Der Aufprall brachte den Schrei zum Verstummen. Aber Barnabas Bale blieb keine Zeit, sich zu sammeln und die Situation neu zu bewerten. Die Ratten ließen ihm keine Gelegenheit. Sie waren plötzlich von allen Seiten heran, und als sie an ihm emporkletterten, war er außerstande, ihnen überhaupt noch Gegenwehr entgegenzubringen.

Innerhalb weniger Sekunden bildeten sie ein wildes Knäuel um ihn herum, und ihr Gewicht wurde so immens, dass der Schmied darunter zusammenbrach. Röchelnd rang er nach Luft. Aber selbst in seinem Mund steckte inzwischen ein Rattenkopf, und kleine Pfoten drängten tiefer in seinen Schlund, tiefer und tiefer…

***

Als er sich wieder erhob, war alle Schwäche von ihm abgefallen. Im Gegensatz zu den Ratten, die immer noch zu Dutzenden an ihm hingen. Sie vollzogen jede Bewegung mit, baumelten nur noch wie schmückende Accessoires an ihm. Sie hatten sich in seiner Kopfhaut verbissen, seinem Rumpf, seinen Armen und Beinen, selbst dort, wo das Gekröse des Schmieds unter Kleidung verborgen lag, schaukelten zwei, drei Nager wie tot hin und her.

Barnabas Bale beachtete sie nicht weiter. Er wusste, was zu tun war, wusste es genau. Und obwohl ihm die Ratten die Augäpfel aus den Höhlen gefressen hatten, fand er sich blind in der Schmiede zurecht.

Als Erstes ging er daran, das erloschene Feuer in der Esse neu zu entfachen. Während es von einem unnatürlichen Wind rasend schnell zur Weißglut getrieben wurde, suchte Bale das beste Stück Eisen aus, das seine zerstörten Augen finden konnten.

Bald darauf hallten wuchtige Hammerschläge durch die Nacht, die aber wenige Schritte von der Schmiede entfernt jäh an Lautstärke verloren, als würden sie von einem Vakuum aufgesogen.

Niemand auf dem Gut wurde von dem nächtlichen Treiben geweckt. Und wer wach war, bekam davon ebenfalls nichts mit. Das Anwesen war nur noch ein Schatten seiner früheren Pracht und diejenigen, die hier noch lebten, kümmerten sich mehr um sich selbst als um andere.

Bale hatte bessere Zeiten erlebt. Aber dann war Lady Grosvenor gestorben, und seither schien ein Fluch auf dem Familiengut zu lasten…

Das arme Kind, geisterte ein verschwommener Gedanke durch seinen wie vernagelten Schädel. Mit grimmig verzerrtem Gesicht hieb er ein ums andere Mal auf das glühende Eisen ein, das er mit der Zange festhielt, drehte und wendete, bis es die Form angenommen hatte, die seiner Vorstellung entsprach.

Meiner Vorstellung?

Er verdrängte den kurz entflammten Zweifel ebenso wie kurz zuvor die Gedanken an Beth, die Halbwaise, der das Schicksal die Mutter genommen hatte.

Das Schicksal, hah!

Ohne dass er es wollte, schüttelte ein fast hysterisches Kichern Bales Körper, und er hatte Mühe, das bereits Geschaffene nicht durch einen unbedachten Hammerschlag wieder zunichtezumachen.

Gegen Ende teilte er den schmalen, dünnen Streifen heißen Metalls und bog ihn, bis er einem Armreif ähnelte… oder einer Fessel.

Nacheinander tauchte er die drei Gegenstände in den bereitstehenden Eimer, der bis zum Rand mit Wasser gefüllt war. Zischend kühlte das Eisen ab.

Bale ordnete sie in einem gleichschenkligen Dreieck am Boden der Schmiede an und seufzte, als er spürte, wie ihn die Kraft, aus der er mehr als eine Stunde geschöpft hatte, schlagartig wieder verließ. Er sank ermattet in sich zusammen, und endlich fielen auch die letzten Ratten von ihm ab. Sie huschten davon, ohne den Schmied weiter zu beachten, und die Wunden, die sie ihm zugefügt hatten, schlossen sich wie von Geisterhand.

Bale sank vor dem offenen Dreieck in die Knie und fühlte bleiernen Schlaf über sich kommen. Bevor er aber zur Seite kippte und ihn die toten Augen nun doch im Stich ließen, fing sein ersterbender »Blick« noch etwas auf, das er sich nicht erklären konnte: Für einen kurzen Moment glaubte er zwischen den einzelnen Eisenteilen eine… Kette zu erkennen, die sie miteinander verband. Eine feingliedrige Verbindung, die in der Realität nicht vorhanden war - zumindest nicht sichtbar…

***

Sie rannte. Eingebettet in die nächtliche Samtschwärze erhoben sich vor ihr die Umrissen mehrerer Bauten, und alles wirkte wie einzementiert in einer Stille, die einem fast den Atem nahm. Die Szenerie war wie erstarrt, sodass die durch das Dunkel stolpernde Frau das Gefühl überkam, selbst das Einzige in weitem Umkreis zu sein, was sich überhaupt regte oder bewegte. Kein Windhauch war zu spüren.

Sie wusste weder wer noch wo sie war.

Aber sie rannte.

Vor ihr tauchte das Gestänge eines Zaunes auf, und sie hielt kurz inne, blieb an dem Hindernis stehen, lehnte sich erschöpft dagegen. Raues Holz mit nachlässig entfernten Unebenheiten drückten sich in ihre Unterarme, mit denen sie sich aufstützte. Ein Geräusch wie von gewaltigen Schwingen ließ sie nach oben blicken, aber da war nichts zu sehen. Das Geräusch entfernte sich. Die Sterne blinkten kalt, und hinter einer Wolke lugte die Sichel des Mondes hervor.

Die Frau lauschte in sich hinein, versuchte etwas zu finden, was diesen Drang beendete, ständig rennen zu müssen. Aber sie fand weder den Grund dafür noch den kleinsten Zipfel Erinnerung, der ihr verraten hätte, wie sie in diese Lage geraten war - allein nachts unterwegs zu sein, ohne Ziel, ohne Wissen um die eigene Identität oder das, was sie antrieb…

Sie quetschte sich durch eine Lücke im Zaun. Irgendwo blieb sie hängen. Stoff zerriss. Es hielt sie nicht auf. Es war ohne Bedeutung, ob ihre Kleidung Schaden nahm.

Sie wollte nur rennen.

Die Stallungen wuchsen vor ihr auf.

Ein sonderbares Déjà-vu überkam die Frau. Als wäre sie schon einmal hier gewesen. Als wüsste sie genau, wo was lag, wohin sie sich begeben musste, um dorthin zu gelangen, wohin es sie, seit sie rannte, zog.

Ilja, dachte sie - traurig, liebevoll, verängstigt.

Sie wusste, wo er stand, auch wenn sie nicht zu sagen vermocht hätte, woher sie es wusste.

Der Stall rückte näher, weil sie ihm wie auf Flügeln entgegeneilte.

Ilja…

Hoffentlich lebte er noch. Hoffentlich war er nicht getötet worden - weil er sie getötet hatte.

Damals.

Aber sie lebte wieder. (Wie kommt das?) Sie hatte das feuchte, tiefe Grab verlassen und wollte nie wieder dorthin zurückkehren, wo so viel Furcht herrschte und das Schreckliche nistete, das sie mit Madenfingern berührt und Bakterienzungen liebkost hatte - auf eine schaurige, sie jetzt noch entsetzende Weise.

Wie bin ich dem nur entkommen?

Sie blickte an sich herab. Da war nichts mehr, was an Tod und Morast erinnert hätte. Sie trug saubere Kleidung. Ihre Haut war unversehrt, nichts war zerfressen von Würmern oder Käfern.

Hatte sie alles nur geträumt? Ihr Sterben, ihren Tod… die dunkle, quälende Zeit danach?

Verwundert rieb sie sich die Augen. Blieb am Tor des Gebäudes stehen, auf das sie sich so zielstrebig zu bewegt hatte.

Dahinter war Ilja. Wenn er noch da war.

Sie wünschte es so sehr. Sie hatte ihm längst verziehen, dass sie seinetwegen gestürzt und gestorben war.

Sie legte die Hand auf den Griff am Torflügel. Die andere tastete nach dem Riegel, ließ ihn aufschnappen.

Quietschend schwang das Tor auf.

Es war, als säge dieses Geräusch ein Loch in die bisherige Stille, und sofort war alles wieder da, was eine normale Nacht auszeichnete: das Rascheln von Blättern, Knirschen unter den Sohlen, Windgeräusche, Vogelrufe, Flattern…

Sie stand auf der Schwelle und starrte ins Dunkel der Stallung.

Und dann trat sie hinein.

Sofort erstarb wieder jeder Laut. Als hätte sich eine Tür geschlossen, nicht geöffnet. Vor ihr in der Finsternis war keine Bewegung.

Wo sind sie alle hin?

Hier hatten sie gestanden, zwei Dutzend, und Ilja war nur liebstes von allen Pferden gewesen.

Wo - ist er?

Sie tappte auf den Platz zu, der für ihn reserviert gewesen war. Zunächst sah es aus, als wäre die Stelle so verlassen wie jede andere unter diesem Dach.

Ihre Augen gewöhnten sich an das Dunkel. Und zu ihrer grenzenlosen Erleichterung sah sie, dass sie sich geirrt hatte: Nicht alle Pferde waren verschwunden, Ilja war da, stand an seinem alten Platz, hatte all die Zeit (wie lange war ich fort?) auf sie gewartet!

»Ilja…«

Der Klang ihrer eigenen Stimme war ihr fremd.

Der Kopf des Hengstes wies in ihre Richtung. Er hatte die Ohren gespitzt. Gleich würde er sie erkennen, gleich…

Sie wartete auf das Geräusch, mit dem er die Luft aus seinen Nüstern presste, mit dem er schnaubend zu verstehen gab, wie froh er über ihre Wiederkehr war.

Er hatte sie nicht vergessen.

Er hatte immer gewusst, dass sie zurückkommen würde.

(Wusste ich selbst es denn?)

Nur noch fünf Schritte… zwei…

Sie blieb vor ihm stehen. Die Dunkelheit umrahmte ihn, und er war schöner denn je. Sie hatte noch nie so sehr an einem Pferd gehangen wie an ihm.

Iljas Augen standen weit offen. Er starrte, ohne zu blinzeln.

Sie hob die Hand, berührte die trockenkalten Nüstern, aus denen kein Atem strömte. Schon seit langer Zeit nicht mehr. Es dauerte dennoch lange, bis sich in ihr die Erkenntnis Bahn gebrochen hatte, was geschehen war.

Ilja war noch da, aber sie würde nie mehr auf ihm ausreiten. Der Hengst, der vor ihr im einsamen Dunkel des Stalls stand, stank nach Chemikalien und erinnerte die Frau, die ihn gefunden hatte, an ihre eigene Zeit tief unten im Moor, wo nichts alterte, aber auch nichts Menschliches zu atmen imstande war.

In ihrer Fantasie begrüßte das ausgestopfte Tier sie mit einem freudigen Wiehern. Sie lauschte dem Klang, der nie ihr Ohr erreichte. Dann drehte sie sich abrupt um und fing wieder an zu rennen. Zu flüchten. Wie von Furien gehetzt. Aus dem Stall und auf das stumme Haus zu, in dem sie einst gewohnt hatte. Vor dem Grab im Moor. In dem Leben, das sie eigentlich hinter sich gelassen hatte… und nun wiederhaben wollte…

Die Tote war wieder da, auf nie erwartete Weise.

Und die Welt - musste damit zurechtkommen.

***

Elisabeth erwachte, weil ihr träumte, ein rostiger Nagel wühle sich durch ihr zartes, junges Fleisch. Durch Hals, Brust und Bauch. Es tat höllisch weh, und sie nutzte den Traumschmerz, um sich aus dem Schlaf zu flüchten. Mit jagendem Puls lag die Sechsjährige in ihrem Bett und sah zu, wie das Mondlicht Figuren und Bewegungen in ihr Zimmer zauberte, die - hoffentlich! - nicht mehr waren als reine Schattenspiele. Elisabeth krampfte die Hände fester um die nach Waschlauge riechende Zudecke und zog sie sich bis über den Mund. Die Wärme ihres Atems, der vom Stoff zurückgehalten wurde, beruhigte sie etwas.

Aber dann kam das Geräusch, jener Ton, der die Stille durchsägte und die Angst in dem kleinen Mädchen explodieren ließ. Zunächst war er noch leise und klang wie ein schwaches Wimmern, aber er schwoll an, und schon bald übertönte er ihren wummernden Herzschlag.

Mehr und mehr hörte es sich an wie schauriges… Weinen. Wie die Qual einer gefangenen Seele.

Elisabeth' Augen waren weit aufgerissen, und ihr Blick durchstach zittrig das Zimmer auf der Suche nach der Quelle dieses furchtbaren Jammerns. Zum ersten Mal seit langem fühlte das Mädchen wieder Leben in sich selbst, spürte, wie ihr Körper unter den angsteinflößenden Lauten rebellierte, sich verkrampfte, schüttelte, wie ihr heiß und kalt im steten Wechsel wurde.

Es war, als würde die Furcht sie aus einem chitinharten Panzer schälen, in den sie sich zurückgezogen hatte, als… ja, als ihre über alles geliebte Mum gestorben war.

Als das Moor… sie gefressen und nicht wieder hergegeben hatte!

Seither war alles dunkel und kalt gewesen. Elisabeth hatte selbst sterben und auf diese Weise wieder mit ihrer Mutter vereint sein wollen. Immer tiefer hatte sie sich der Welt, die sie umgab, entrückt. Immer mehr war sie in sich selbst versunken und hatte sich in ihrem Schneckenhaus eingerichtet. Niemand war mehr an sie herangekommen, nicht einmal ihr Vater, an dem sie natürlich hing, aber an den sie etwas anderes band als an ihre verlorene Mutter. Bei ihm war es eher… Respekt gewesen.

Aber es war schwer, diesen aufrechtzuerhalten. Denn ihr Vater litt allem Anschein nach noch viel mehr unter dem Verlust, den sie beide erfahren hatten.

Manchmal glaubte Elisabeth, er wäre über all dem Gram wahnsinnig geworden. Sie sah ihn kaum noch. Sie beide lebten in einem dunkel und leer gewordenen Haus und begegneten einander immer seltener…

Und nun - was geschah nun?

Das Jammern schien sich näher an ihr Ohr heranzutasten. Wie ein Insekt, das sich auf krabbelnden Beinchen auf sie zu bewegte. Spinnenhaft.

Elisabeth setzte zu einem Schrei an. Aber ein Gedanke hielt ihn zurück. Vielleicht, dachte sie, war sie verrückt geworden, genau wie ihr Vater an dem stetig wühlenden Schmerz zerbrochen. Und wenn dem so war, wollte sie nicht, dass die anderen es merkten. Die wenigen Hausangestellten, die ihnen noch geblieben waren. Die alte Maud etwa, die so viele von Elisabeth' Tränen getrocknet hatte, die sie unermüdlich zu trösten versuchte, wo kein Trost möglich war…

Kind!

Das Wimmern und Weinen hörte schlagartig auf. Zugleich wurde es heller im Raum, als würde alles Mondlicht an einer Stelle zusammenlaufen, sich quecksilbrig verbinden und… und eine Gestalt formen.

Für einen Moment kam es Elisabeth so vor, als würde alles Leben aus ihr weichen. Oder sich zumindest, wie das fahle Mondlicht dort, an einem einzigen Punkt ihres Körpers - tief im Bauch - zu sammeln und zu ballen. Mit riesengroßen Augen starrte sie auf die Erscheinung dort unten am Bettende. Die Erscheinung, die gerade erneut anhob, zu ihr zu sprechen.

Kind - erschrick nicht. Ich bin es, deine Mutter. Du brauchst keine Angst zu haben. Alles wird gut. A-l-l-e-s w-i-r-d g-u-t-!

Elisabeth hatte längst aufgehört, nur Angst zu haben. Es war Panik, die jetzt lichterloh in ihr brannte!

Das da… sollte ihre Mum sein?

Und selbst wenn - so hatte sie ihr nicht wieder begegnen wollen! Nicht hier im Diesseits als einem Geist - dann schon lieber selbst einer drüben im Jenseits, wo alles friedlich und paradiesisch sein musste. Hier… hier machte es ihr mehr als Angst, versetzte es sie in mehr als nur Panik. Sie… sie glaubte, ohnmächtig werden zu müssen. Oder vor Aufregung zu sterben… Ja, daran klammerte sie sich. Wenn das wirklich ihre Mum war, dann… dann wollte sie sterben, um wirklich zu ihr gelangen zu können!

Du wirst nicht sterben. Im Gegenteil, alles wird gut. Ich bin wiedergekommen. Und werde dich nie wieder verlassen.

Elisabeth wurde schlecht, speiübel. Etwas vom Abendbrot bahnte sich heiß und sauer den Weg durch ihre Speiseröhre nach oben… Sie konnte es gerade noch zurückhalten. Dabei hatte sie das Gefühl, immer tiefer im Bett zu versinken. Sie wünschte sich ein Mauseloch - weil das Schneckenhaus offenkundig versagt hatte, keinen Schutz mehr bot, nicht vor… so etwas…!

Zu ihrem Schrecken (wo blieb die Erleichterung, die… Freude über das unverhoffte Wiedersehen?) verdichtete sich das fahle Licht zusehends zu mehr als nur einer geisterhaften, durchsichtigen Form mit annähernd menschlichen Umrissen. Das, was sich dort am Ende des Bettes materialisierte, wurde mehr und mehr echt, fast greifbar in seiner Klarheit und Ausstrahlung.

»M-mum…?« Sie wollte es nicht, wollte nicht zu diesem Ding sprechen, das ihr vorgaukelte, ihre Mutter zu sein. (Woher kamen die Zweifel? Sie wusste es nicht. Sie spürte lediglich, dass etwas nicht stimmen konnte.)

Alles wird gut.

Die bezaubernd schöne Frau löste sich von der Stelle, an der sie eine Weile ausgeharrt hatte, und kam auf Elisabeth zu. Ihre nackten Füße berührten den Boden, sie schwebte nicht, sie ging wie ein… ein lebendiger Mensch, und sie trug das Kleid, das sie bei ihrem Verschwinden getragen hatte. Es war sauber und roch wie eine Blumenwiese, keine Spur von fauliger Moorerde, auch nicht an der alabasterfarbenen Haut…

Elisabeth rutschte zur Wand, an der das Bett stand. Ihr Herzschlag übersprang immer wieder einen Takt, und manchmal fühlte es sich an, als wollte er für immer aussetzen.

Dann war das Ding, das behauptete, ihre Mutter zu sein, bei Elisabeth, ganz nah, und es kam noch näher, beugte sich vor, bis das Mädchen den Atem der unheimlichen Besucherin spürte. Er war süß und betörend wie Rosenduft.

Damit du mir glaubst und alles gut werden kann, habe ich dir ein Geschenk mitgebracht.

Eine Hand schwebte plötzlich vor Elisabeth' Gesicht - so schnell, dass das Mädchen der Bewegung nicht einmal im Ansatz hatte folgen können.

Eine Faust - schlanke gekrümmte Finger, die etwas umschlossen und sich jetzt öffneten…

»Was… ist… das?« Wie fallende Wassertropfen rannen die Worte aus Elisabeth' Mund. Sie wollte gar nicht mit dem… mit der Frau sprechen. Sie war nicht echt. Sie war nicht das, was sie vortäuschte. Wo sollte sie all die Monate gewesen sein? Nein, hier war etwas zutiefst Abstoßendes im Gange, etwas, das einer kleinen Kinderseele nur noch mehr Schaden, noch mehr Leid zufügen konnte.

Ich - will - das - nicht! Will, dass sie verschwindet! Aus meinem Kopf! Aus meinem Zimmer! Dad…

Er war nie da gewesen, wenn sie ihn wirklich brauchte, immer nur Mum.

Er war nie da, wenn du ihn brauchtest, aber ich!, griff die Täuscherin Elisabeths Gedanken auf. Nimm mein Geschenk, und auch das wird sich ändern. Dann wird er der Vater, den du immer wolltest…

Die Faust hatte sich jetzt geöffnet. Auf der Innenfläche der Hand lag eine Spange. Aus rohem Eisen geformt. Als Elisabeth genauer hinsah, meinte sie sogar noch den Widerschein eines Feuers zu sehen, der von dem stumpfen Metall reflektiert wurde.

»Hässlich!«, stieß sie hervor, ohne genau zu wissen, warum sie es sagte (vielleicht, weil sie bereits tief in sich ahnte, was für eine Bewandtnis es damit hatte?). »Das ist hässlich! Weg! Tu es weg!«

Die Täuscherin lachte. Ein Lachen, das die Anmut ebenso aus ihrem Gesicht wischte wie jedes mütterliche Mitgefühl oder auch nur Freundlichkeit.

Du lehnst mein Geschenk ab? Du undankbares…!

Alles, was Elisabeth seit Beginn dieser Begegnung gefürchtet hatte, bewahrheitete sich nun binnen eines Augenblicks.

Die Maske fiel.

Das… Ding zeigte sein wahres Wesen, auch wenn die groben Umrisse und Merkmale der toten Frau, die es zu sein vorgab, erhalten blieben.

Aber von einem Atemzug zum anderen wurde es zur Furie. Zum wutentbrannten Gespenst, das mit einem nervenzerfetzenden Wwwoaasch! auf die kleine Elisabeth zurückte und auch noch die letzte Distanz überwand.

Ganz nah kam das böse Gesicht und schien den Blick des Kindes bannen zu wollen. Doch Elisabeth schaffte es, nach unten zu sehen, wo…

... wo sich gerade die Hand, die das Geschenk hielt - immer noch! - schmerzhaft in ihren Brustkorb wühlte.

Es war, als würde jemand das Kind bei lebendigem Leib mit einem Büschel Brennnesseln ausstopfen. Oder Salz in eine offene Wunde reiben.

Ein schriller Schrei verließ Elisabeth' Kehle. Aber sie konnte nicht fliehen. Und auch nicht die Augen abwenden von dem, was die Geisterhand in ihrer Brust anrichtete. Sie leuchtete jetzt wieder - vielleicht war es auch die Spange, die das glutrote Licht verströmte und machte den Bereich, in den sie eingedrungen war, fast transparent. Elisabeth sah plötzlich ihre Rippen, ihre Organe… und während der Schmerz ihren Blick in Tränen ertränkte, sah sie verschwommen, wie die Finger die Spange öffneten, um Elisabeth Herz legten… und dann wieder zuschnappen ließen.

Das war das Letzte, was sie sah oder spürte, bevor die Qual endlich endete.

Und alles… gut wurde.

Das obszönfreudige Kichern, mit dem die Täuscherin sich wieder in die Mondstrahlen aufspaltete, aus denen sie erwachsen war, hörte Elisabeth nicht mehr.

Das Geschenk, das sie nicht hatte ablehnen können, war an einem Ort verwahrt, zu dem niemand - nicht einmal sie selbst - mehr Zugriff hatte.

Das teuflische Spiel, die höllische Farce, konnte beginnen.

1.

Gegenwart

»Wo zur Hölle stecken die denn alle?!«

Paul Hogarth stieg aus seinem alten Vauxhall, blieb zwischen offenem Einstiegsrahmen und Fahrertür stehen und spähte über das Verdeck hinweg in Richtung des steinernen Treppenaufgangs. Das fast parkähnliche Gelände rund um das Tate Britain war abgesperrt… sollte abgesperrt sein - aber außer den im Wind flatternden Plastikbändern, auf denen ZUTRITT VERBOTEN stand und die sich weiträumig um das monumentale Gebäude des Kunstmuseums spannten, war davon wenig zu sehen.

Auch Zamorra wunderte sich. »Hatten Sie nicht vorhin noch, während der Fahrt, mit einem Ihrer Leute telefoniert, die hier für die Einhaltung des Verbots sorgen sollen?«, fragte er, während er auf der Beifahrerseite ausstieg und die Umgebung aus schmalen Augen sondierte. Die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt, die in regelmäßigen Abständen stehenden Straßenlampen begannen stärker zu glimmen. In spätestens einer Stunde würde ihr Schein für das einzige Licht auf den Wegen sorgen. Auch hinter den Scheiben des Tate drang grünlicher Schimmer hervor. Die übliche Notbeleuchtung, in der sich normalerweise auch die Nachtwächter der Galerie bewegten, um ihren Pflichten nachzukommen, wurde automatisch über Zeitschaltuhren und Sensoren gesteuert. Da drinnen wurde es nie komplett dunkel, auch jetzt nicht, da das ganze Gebäude menschenverlassen war.

Niemand sollte sich mehr darin aufhalten - weil es lebensgefährlich geworden war, wie der Tod und das Verschwinden mehrerer Personen überdeutlich bewies.

Und dennoch…

»Da!«, rief Hogarth plötzlich und zeigte mit ausgestreckten Arm auf einen bestimmten Bereich des Tate. »Gottverdammt, das darf doch nicht wahr sein! Welcher Idiot…«

Er brach ab.

Zamorra schlug die Beifahrertür zu, umrundete das Auto und trat neben den Yard-Beamten. Schon vorher war sein Blick dem ausgestreckten Arm gefolgt und hatte einen Uniformierten ausgemacht, der kurz hinter einem Fenster im zweiten Stock des Ostflügels sichtbar geworden war. Inzwischen war er wieder verschwunden.

Verschwunden war das Stichwort.

Hogarth fischte sein Handy aus der Trenchcoat-Tasche und drückte eine Kurzwahltaste. Während er kopfschüttelnd immer wieder zum Tate hinüberblickte, wo aber kein Gesicht mehr hinter einer Scheibe auftauchte, wartete er ungeduldig, dass sein Gesprächspartner sich meldete.

Vergebens.

»Wie viele Leute hatten Sie hier stationiert?«, fragte Zamorra und legte die Hand um das silberne Amulett vor seinem Hemd. Es fühlte sich an, als existiere keine unmittelbare Gefahr und verhielt sich absolut passiv. Aber davon wollte er sich nicht täuschen lassen. Der Augenschein widersprach dem vehement, und das Geräusch, mit dem der von der Themse kommende Wind die Absperrbänder in der Nähe zum hörbaren Flattern brachte, verstärkte die ohnehin erwachte Unruhe noch mehr.

Hogarth tippte bereits eine neue Nummer, und diesmal bekam er jemanden an die Strippe. Aus seinen Fragen entnahm Zamorra, dass er mit dem Yard sprach, mit seiner dortigen Dienststelle. Das Gespräch dauerte nur kurz, und am Ende stand fest, dass es von dort keine neue Order gegeben hatte, die eine vorgesetzte Stelle möglicherweise über seinen Kopf hinweg gegeben haben mochte.

»Sie müssten noch da sein«, wandte sich Hogarth an Zamorra. »Und sie sind es auch noch, sie können sich ja nicht alle in Luft aufgelöst haben. Sie sollten einen Kordon um das ganze Gelände bilden, entlang der errichteten Bandabsperrung.«

»Wie viele?«, fragte Zamorra knapp und mit besorgtem Blick zum Tate Britain, dessen Bedrohung, davon war er in diesem Moment überzeugt, eine neue Qualität erreicht hatte.

»Eine Hundertschaft.«

Hogarth hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. In diesem Moment wirkte er wie ein steinalter Mann, in dessen Augen sich die Vorahnung dessen gestohlen hatte, wovon Zamorra bereits fest überzeugt war.

Hogarth las in Zamorras Mienenspiel… und seine Schultern sanken. »Sie meinen doch nicht etwa…?«

Mit Blick auf das Tate erwiderte der Professor achselzuckend: »Haben Sie eine wahrscheinlichere Erklärung als die, dass sie da drin sind - alle, ohne Ausnahme?«

»Aber…«

»… das wäre gegen den Befehl?« Zamorra lachte bitter auf. »Stellt sich nur die Frage, wessen Befehl. Für mich sieht es gerade so aus, als wären wir einen Tick zu spät gekommen.«

»Zu spät? Wofür?«, fragte Hogarth mit bebender Stimme.

»Um zu verhindern, dass dieser Moloch von Bauwerk erneut erwacht…«

»Moloch«, rann es von den Lippen des Detectives, als gehorchten sie ihm ebenso wenig wie seine Zunge, die das Wort gar nicht aufgreifen wollte, weil es ihn merklich dabei schüttelte.

»… und Menschen verschlingt«, vollendete Zamorra seinen Satz.

Im selben Moment erlosch der grüne Schein, der aus den Fenstern in die wachsende Dämmerung fiel.

Auch Hogarth hatte es bemerkt - obwohl er immer noch Zamorras Worte zu verdauen versuchte, »Was geht da drinnen vor? Die Beleuchtung…«

Auch Zamorras Mund war merklich trocken geworden. Ihm war klar, dass er mit einer anderen Absicht gekommen war, als sich nun wahrscheinlich noch umsetzen ließ. Er hatte sich mit einer Vielzahl von Hilfsmitteln ausgerüstet, mit denen er vorgehabt hatte, sich selbst, Paul Hogarth und jeden, der sich seinem waghalsigen Unterfangen anschließen wollte, vor den unheilvollen Einflüssen der im Tate erwachten Macht zu schützen. Aus dem Château Montagne, seinem Wohnsitz, das zugleich Bastion gegen die Kräfte des Bösen war, hatte er sich via Kurier ein Sammelsurium von magischen Artefakten schicken lassen, von denen er sich Unterstützung gegen die Magie erhoffte, die hier ihr Unwesen trieb. Eine Magie, auf die das Amulett nur bedingt reagierte, weil sie ihm offenbar zu wenig »greifbar« war - noch zumindest. Denn auch das hatte Zamorra vor zu ändern. Über einen speziellen Trick und Umweg, über den er sich lange den Kopf zerbrochen hatte, von dem er sich aber gute Erfolgsaussichten versprach.

Hogarth hatte ihm dabei geholfen, das, was er brauchte, hier in London aufzutreiben. Es gab eine Unzahl von Läden, die auf solche Dinge spezialisiert waren, und ohne die Hilfe des Yards hätte Zamorra erst langwierig nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen suchen müssen. Mit behördlicher Hilfe ging alles viel, viel schneller und in diesem Fall auch effizienter.

Nun hatte er zwei Dinge in seinem Besitz, über die er eine Sensibilisierung seines Amuletts für die Kräfte, die hier wirkten, herstellen wollte. Aber das hatte er eigentlich in Ruhe und mit voller Konzentration darauf bewerkstelligen wollen. Drinnen, an den Stellen, wo schon am Vortag Menschen verschwunden waren - drei, zu denen auch Nicole gehörte…

… die er um jeden Preis zurückhaben wollte!

***

Sie warteten noch, bis auf Hogarth' Alarm hin eine neue Hundertschaft von Polizisten angerückt war und ihre Befehle erhalten hatte. Sie sollten die verwaisten Positionen einnehmen, aber mit deutlich mehr Abstand zum Gebäude. Der Ring wurde erweitert, die Beamten instruiert, beim léisesten Anzeichen einer Bedrohung oder an sich selbst bemerkten Fremdbeeinflussung noch weiter abzurücken und zugleich Meldung zu machen. Im Gegensatz zu den Männern und Frauen, die ursprünglich um das Tate Britain verteilt gestanden hatten, wirkten die Neuankömmlinge um einiges martialischer. Sie sahen eher aus wie Einheiten, die gegen randalierende Hooligans ins Feld geschickt werden sollten. Sie trugen Helme und Schutzwesten, aber in ihren Händen hielten sie keine Knüppel, sondern an einem Schulterriemen hängende automatische Waffen, mit denen sie einen kleinen Krieg vom Zaun brechen konnten.

Vor Zamorras geistigem Auge tauchte kurz die Vision eines ebensolchen Krieges auf, wie er sich in der Realität abspielen würde - Kugelhagel inmitten von unersetzlichen Kunstwerken…

Kopfschüttelnd wandte er sich an Hogarth, der seine Instruktionen gerade abgeschlossen hatte.

»Das wird ein Fiasko«, sagte der Mann vom Yard mit brüchiger Stimme. Er war in den vergangenen Minuten noch blasser geworden. »Am liebsten würde ich eine Mannschaft ins Tate schicken, um nach unseren Kollegen suchen zu lassen, aber…«

»Aber das wäre wohl das Verkehrteste, was momentan gemacht werden könnte«, schürte Zamorra die Zweifel des Detectives. »Falls gerade Dutzende von Polizisten durch die Gänge des Museums irren, so wie wir es vermuten - und wo sollten sie sonst abgeblieben sein? wäre es fatal, weitere Menschenleben aufs Spiel zu setzen. Die, die jetzt im Tate sind, sind dort nicht freiwillig - ich denke, darin sind wir uns einig.«

»Absolut«, erwiderte Hogarth, der von der Situation sichtlich überfordert war - aber das wäre jeder andere an seiner Stelle auch gewesen.

Zamorra spürte die Sympathie, die er für diesen Mann empfand. Es war ein wohltuendes Gefühl, gerade ihn als Ansprechpartner und Verbindungsglied zum Yard zu haben. Hogarth war eine grundehrliche Haut, der nicht einmal im Traum daran dachte, Spielchen zu spielen oder Intrigen zu spinnen, um die eigene Person vor seinen Vorgesetzten in ein besseres Licht zu rücken. Ihm ging es wirklich um die Menschen, deren Leben hier bedroht war. Er litt mit jedem Vermissten und trauerte um jeden Toten, von denen es schon jetzt viel zu viele gab.

»Gut.« Zamorra nickte und machte eine ausholende Geste. »Dieses Aufgebot hier wird es schwer machen, die bisherige Version einer Sperrung des Tate für den Publikumsverkehr wegen technischer Mängel aufrechtzuerhalten.«

Hogarth grinste schief. »Stimmt. Würde uns niemand mehr abkaufen. Die Presse ist da immer sehr hellhörig, und sobald sie Wind von unseren sichtbaren ›Verstärkungen‹ bekommt, wird sie nicht lockerlassen, bis sie eine glaubhafte Begründung dafür geliefert bekommen hat - und die wird sie spätestens morgen Vormittag bekommen. Die Regierung hat eine Pressekonferenz angekündigt. Das Ganze wird darauf hinauslaufen, dass wir es mit einer Terrordrohung zu tun haben, die sich gegen ein so wichtiges kulturelles Zentrum wie das Tate richtet.«

Zamorra nickte zufrieden. »Eine sehr effektive Lüge - mit Kampf gegen den internationalen Terror lässt sich heutzutage ja alles rechtfertigen, ohne dass allzu kritisch hinterfragt wird.«

Hogarth verstand die verblümte Kritik und schien sie zu teilen, denn er nickte nachdenklich. »Wir werden die Welt nicht ändern«, seufzte er.

Auf Zamorras Gesicht legte sich ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit. »Aber retten«, sagte er. »Vielleicht werden wir sie retten müssen…«

***

Auf dem Grund und Boden des Tate liritain hatte vor langer Zeit eine Mühle der Westminster-Abtei, danach das Familiengut eines Adligen und zu guter Letzt sogar ein für seine damalige Zeit absolut revolutionäres Gefängnis gestanden, das berühmt-berüchtigte Millbank Penitentiary. Nichts war von all diesen Bauten geblieben oder in die Neuzeit herübergerettet worden.

Zumindest nichts Sichtbares, dachte Zamorra, während er langsam die Stufen zum Eingangsportal des Museums hinaufstieg. Aber seit seiner Recherche war er überzeugt, dass die Wurzel des Übels, das seine Auswirkungen mehr und mehr zeigte, nicht in nächster, sondern in ferner Vergangenheit zu suchen waren. Immer wieder war er auf den Namen Grosvenor gestoßen, Sir Robert Grosvenor. Dieser hatte seinerzeit, im 18. Jahrhundert, den Grund und Boden von der Kirche erworben und sich darauf ein schmuckes Landgut errichtet. Warum es später eingeebnet worden war und darauf ein gewaltiger Zuchthauskomplex gebaut worden war, darauf hatte er keine zufriedenstellende Antwort gefunden.

Möglich, dass auf diesem Boden einmal Dinge passiert waren, die einen Fluch heraufbeschworen hatten, dessen verderbliche Auswirkung sich erst heute in großem Umfang zeigte - möglich aber auch, dass es auch schon früher zu unerklärlichen oder auch einfach nur erschreckenden Vorfällen gekommen war, die noch irgendwo dokumentiert waren. Zamorra hatte Hogarth damit beauftragt, in die entsprechende Richtung zu ermitteln, und der Detective hatte sofort alles Erforderliche in die Wege geleitet.

Danach aber war es zu einer Meinungsverschiedenheit zwischen ihnen gekommen.

Hogarth hatte darauf bestanden, Zamorra ins Innere des Tate zu begleiten. Eine Idee, der der Professor vor dem Eintreffen noch offen gegenüber gestanden hatte. Doch die jüngsten Ereignisse, das Verschwinden der Hundertschaft Polizisten, hatte ihn von seinem ursprünglichen Plan, mit Hogarth gemeinsam ins Museum vorzudringen, Abstand nehmen lassen.

Seit seinem letzten Betreten des Gebäudes schien ein Quantensprung in Sachen Gefahr stattgefunden zu haben. Die Bedrohung war selbst hier draußen, auf den Stufen, schon spürbar. Als wäre die Luft elektrisch aufgeladen wie vor einem reinigenden Gewitter. Als knistere jeder Atemzug in den Lungen und jeder Blick auf der eigenen Netzhaut…

Er hielt kurz inne und schaute noch einmal zurück. »Test«, klang die leicht verzerrte Stimme des Yard-Manns aus Zamorras Achselhöhle. Der Detective hatte darauf bestanden, dass der Parapsychologe wenigstens ein Walkie-Talkie bei seinem Alleingang mit sich führte. Zamorra hatte keinen Grund gesehen, es abzulehnen. Er zog es aus dem Holster, drückte den Sendeknopf und antwortete: »Der Empfang ist sehr gut. Ich hoffe, umgekehrt auch und es bleibt so…«

Hogarth winkte von unten zum Zeichen des Verstehens. Zamorra schob das Funkgerät wieder ins Holster zurück, ließ es aber sende- und empfangsbereit. Neben dem Millbank-Eingang befand sich ein kleiner Skulpturenhof, dessen Figuren ein Pseudoidyll vorgaukelten, das so längst keinen Bestand mehr hatte, weder vor der Kunstgalerie und erst recht nicht in ihrem Inneren. Etwas schräg links befand sich die Anlegestelle des Bootes, mit dem hinüber zur künstlichen Museumsinsel des anderen Tate-Ablegers, dem Tate Modern, übergesetzt werden konnte. Aber Boot und Insel lagen wie seit Ewigkeiten verlassen im leichten Nebel, der aus den Wassern der Themse zu kriechen schien.

Unweit von Zamorras Position stand Hogarth neben dem Offizier, der den Ersatztrupp leitete. Sie waren halb ins Gespräch vertieft, halb verfolgten sie aber auch den Beginn von Zamorras Alleingang, auf den er bestanden hatte.

Wenn ihre Annahme stimmte, tummelten sich im Inneren des Tate schon viel zu viele Menschen - viele zu viele potenzielle Opfer.

Er gab sich einen Ruck, winkte Hogarth noch einmal zu, worauf dieser in gleicher Weise antwortete, und wandte sein Gesicht dann wieder dem Portal zu, dessen eben noch geschlossene mittlere der drei Flügeltüren sich in diesem Moment wie die Kiefer eines monströsen Geschöpfes öffneten.

Niemand, der sie bewegte, wurde sichtbar. Hier wirkten andere Kräfte.

Hogarth stieß einen Warnruf aus. Die Mitglieder des Einsatzkommandos, die der Treppe am nächsten standen, brachten ihre MPis in Anschlag und schielten aus den Augenwinkeln zu ihrem Teamleiter, von dem sie neue Befehle erwarteten.

Ohne sich umzudrehen, machte Zamorra eine beschwichtigende Geste. Er gab sich keine Blöße, zeigte mit keinem Wimpernzucken, dass ihn die »Reaktion« des Gebäudes in Sorge oder gar Angst stürzte.

Kurz darauf hatte er das Treppenende erreicht und überwand auch die letzte Distanz, die ihn von der Schwelle des Eingangsbereichs trennte. Eine Kassenzone gab es nicht. Der Eintritt ins Tate war für jedermann kostenfrei.

Draußen war es jetzt stockfinster. Eine bewölkte Nacht, in der nur die eilends aufgestellten Flutlichtstrahler des Einsatzkommandos etwas Helligkeit schufen. Vor dem Gebäude jedenfalls. Absonderlicherweise fiel nicht der Hauch eines Schimmers ins Innere der Vorhalle. Es war, als wäre dieser Bereich, als wäre das ganze Gebäude mit tintenschwarzem Beton ausgegossen.

Doch so massiv diese Finsternis auch wirkte, sie schreckte Zamorra nicht.

Seine Hand verschob die Glyphen an seinem Amulett…

... und schon bohrte sich ein Lichtstrahl wie eine mannsdicke Stange hinein in die Schwärze, die brodelnd zurückzuweichen schien, als scheue sie jede Berührung mit dem Silberlicht.

Zamorra seufzte erleichtert. Der Schein, den das Amulett erzeugte, fiel zwar schwächer aus als erhofft, aber er brachte wenigstens etwas Licht ins Dunkel des ungewissen Weges, der vor ihm lag.

Jeder andere an seiner Stelle hätte sich vielleicht doch noch einmal umgedreht, um der Welt draußen »Lebewohl« zu sagen, bevor er sich in den Dunstkreis dessen begab, was das Tate Britain fest in seinem Würgegriff hielt. Zamorra verzichtete darauf. Mit offenen Augen und jeden Muskel seines Körpers in der Erwartung dessen angespannt, was er nicht vorhersehen konnte, vollzog er den entscheidenden Schritt über die Schwelle…

... hinein in eine unglaubliche Kulisse.

Die sich zum Ziel gesetzt zu haben schien, ihn sich einzuverleiben - und ihn augenblicklich mit ihren Chimären attackierte.

Keine Atempause. Der noch namenlose Feind hatte nur auf ihn gewartet.

2.

Vergangenheit

In der Finsternis war Bewegung, war Rascheln und… war gerade jene Stimme erklungen, die Sir Robert Grosvenors Herz einen Tritt zu versetzen schien, so hart und unmenschlich, dass er sich zusammenkrümmte und beinahe gestürzt wäre.

Die Kerze, die er mit in das Zimmer mit den Moorleichen gebracht hatte, war von einem Windstoß zum Verlöschen gebracht worden - entweder stand ein Fenster offen oder eine Scheibe war zerbrochen. Momentan war es nicht zweifelsfrei herauszufinden, aber eine Öffnung musste da sein, sonst wäre es ihr nicht gelungen, in den verschlossenen Raum zu gelangen.

Ihr - der die Stimme gehörte, die Grosvenor mehr als elektrisierte. Die ihn fast überschnappen ließ.

»Pardonnez-moi… ou est-ce que je suis? Et… qui est-ce que vous êtes…?«

Er beherrschte die französische Sprache leidlich, wie auch Meredith sie beherrscht hatte. Beherrschte!, verbesserte er sich reflexartig, während er sich um Fassung bemühte und bebend im Dunkel stand. Sie ist nicht tot! Ich wusste es all die Zeit! Sie war nur… weg. Und nun ist sie wiedergekommen…

Die Stimme war unverwechselbar!

»Mer-?«

Mehr als ein Krächzen brachte er nicht zustande.

Die Frau im Dunkel blieb stumm. Zuvor hatte sie ihn gefragt, wo sie sich befand und… wer er denn sei.

Nur langsam drang diese Tatsache in sein Bewusstsein vor. Sie musste verwirrt sein, vielleicht noch verwirrter, als er selbst sich gerade fühlte, obwohl etwas in ihm zu pochen begonnen hatte, das mit Worten gar nicht zu beschreiben war, ihn aber unversehens in eine Hochstimmung versetzte, die alle Ungereimtheiten, alle Zweifel wegwischte.

Sie war wieder da!

Die Frau, die er über alles liebte und vermisst hatte, die Mutter seiner kleinen Tochter, die monatelang ebenso gelitten hatte wie er, wahrscheinlich sogar noch viel stärker. Fünf Jahre war Beth gewesen, als Meredith bei ihrem Reitunfall ins Moor hinabgezogen wurde - heute war sie sechs. Und wenngleich Kindern nachgesagt wurde, sie würden schneller und leichter vergessen können als Erwachsene, so traf dies in Elisabeth' Fall absolut nicht zu. Im Gegenteil, sie hatte einen gewaltigen Schock erlitten, der noch heute nachwirkte. Auf der einen Seite hatte dieser Schock sie abnorm schnell reifen lassen, auf der anderen irgendetwas in ihrer jungen Seele für immer zerstört. So zumindest kam es Robert Grosvenor vor, der sich eine Mitschuld daran gab - weil er vor Trauer und Depression in all der Zeit nicht der Halt gewesen war, der er für Beth hätte sein müssen. Stattdessen hatte er sich selbst immer tiefer in sich zurückgezogen, sich seiner Todessehnsucht hingegeben. Wann er das letzte Mal mit seinem Kind gesprochen oder es in den Arm genommen hatte, wusste er schon nicht mehr.

Erst jetzt, da ihre Stimme zu ihm sprach, sie wieder da war, wurde ihm klar, dass er sich anders hätte verhalten müssen. Zumal ihm doch, tief im Herzen, immer klar gewesen war, dass Meredith, seine geliebte Meredith, nicht tot sein konnte.

Die vom Moor konservierten Mumien, die sie an der Stelle herausgezogen hatten, wo Meredith verschwunden war, bezeugten in gewisser Weise, dass seine Gemahlin dort nicht war. Wie oft hatten sie gestochert und gesucht? Nie war etwas anderes als diese drei schaurigen Leichen an Tageslicht gefördert worden. Was nichts anderes hieß, als dass sich Meredith - irgendwie - selbst aus ihrer misslichen Lage befreit hatte. Aber das Erlebnis musste sie völlig aus der Bahn geworfen haben, sodass sie ein volles Jahr gebraucht hatte, um wieder in ihr Heim zurückzufinden.

Wo ist sie nur all die Monate gewesen? Was muss sie bloß erlitten haben?

Ein Gefühl von Wärme und Zuneigung durchströmte Grosvenor.

In diesem Moment hörte er das Tappen kleiner Füße hinter sich. Kurz darauf stahl sich der Lichtschein einer Kerze, deren Flamme besser gehütet wurde als er es mit seiner getan hatte, in den Raum.

Elisabeth tauchte im Türrahmen auf. Das Licht, das sie brachte, riss die Frau am Boden neben dem zerbrochenen Fenster erneut und seltsam klar aus dem Dunkel.

Grosvenor konnte nicht länger an sich halten. Und während Elisabeth entsagungsvoll »Mum!« seufzte, entrang sich seiner Kehle ein befreites Lachen, mit dem er auf Meredith zustürmte.

»Liebes!«

»Pardonnez-moi?«, wiederholte sie gebetsmühlenartig und presste sich enger an die Wand, als wollte sie flüchten. Angst flackerte in ihrem Blick. »Ou est-ce que je suis? Et… qui est-ce que vous êtes…?«

***

Wo - bin ich? Und wer… ist das?

Sie erinnerte sich an fast gar nichts mehr, vielleicht noch verschwommen daran, wie sie über einen Hof gestolpert war, von dem sie geglaubt hatte, ihn zu kennen, erst in einen Stall geraten (Ilja?!?) und dann genau auf dieses Gebäude zugeirrt war, in dem sie sich nun befand. Sie war außer Atem gewesen, und als sie das Gesicht gegen eine der Fensterscheiben gepresst hatte, fühlte sich von etwas gepackt und regelrecht durch das Glas gestoßen.

Sie hatte sich halb bewusstlos auf der anderen Seite wiedergefunden, in einem dunklen Raum, in dem es unangenehm modrig roch. Und plötzlich… plötzlich war das Unsichtbare, von dem sie durch die Scheibe befördert worden war, wieder bei ihr gewesen. Ganz nah.

Sie hatte nichts sehen können, keine Gestalt jedenfalls, aber dafür hatte sie gefühlt, wie sich etwas an ihrer linken Brust zu schaffen machte. Es tat nicht weh, und sie fühlte sich auch nicht begrabscht, aber irgendetwas… war in dem kurzen Moment, den sie brauchte, um wieder einigermaßen zu sich zu finden, passiert.

Dann war die Berührung verschwunden, und fast im selben Atemzug war die Tür des Raumes aufgestoßen worden.

Im Schein einer Kerze war eine schlanke Männergestalt erkennbar geworden. Dann war der Kerzenschein erloschen, und sie hatte sich mit bebender Stimme an den Mann gewandt, der ihr einerseits fremd vorkam, andererseits aber auch… alles andere als das.

Wenig später waren Schritte aufgeklungen, und nun… im Schein einer neuen Kerze… sah sie sich bestürmt von gleich zwei Personen - Vater und Kind? -, die so taten, als wären sie aufs Engste mit ihr verflochten.

Aber während diese beiden ungestüm auf sie zueilten, wurde ihr erstmals bewusst, dass sie die Frage, die für sie vor allen anderen stand, noch gar nicht gestellt hatte.

Nicht, wo sie war oder wer diese beiden waren, musste ihre vorrangige Sorge sein, sondern…

… wer ich bin!

Ihr schwanden die Sinne.

Aber bevor sie gänzlich ohnmächtig wurde, tauchten plötzlich Namen in ihrem Kopf auf, die sie instinktiv den beiden Fremden zuordnete: Robert. Elisabeth… nein, Beth!

Kannte sie sie am Ende doch? Und was war das für ein letzter Name, der sich wie mit scharfen Krallenhänden etwas verspätet hinter ihre Stirn und in ihr Iiiin zwängte? Ein Name wie ein verzerrter Spiegel, in dem sie sich selbst und doch nicht wiedererkannte: Meredith…

***

Meredith erwachte.

Sie fühlte sich krank, sterbenskrank. Schlimmer noch, manches an ihrem Körper kam ihr vor wie… tot. Oder wie von jemandem geliehen, der es über kurz oder lang zurückfordern würde. Und dann?

Im Moor war es so furchtbar still und nass und kalt gewesen. Und später, in der Sphäre, noch um vieles stiller, dunkler, entsetzlicher…

Eine Tür ging auf, ein Windhauch streichelte über ihr Gesicht. Sie schlug die Augen auf und ließ den Raum an sich heran, in dem sie, gut zugedeckt, auf einer bequemen Matratze und in einem weichen Kissen lag.

Alles war fremd, alles war vertraut.

Das fremde Mädchen, in dem sie ihr eigenes Kind - nur älter, größer… verrückt! - erkannte, zögernd erkannte, trat zu ihr ans Bett und sagte in fast befehlendem Ton: »Tu das nie wieder! Hörst du? Geh nie wieder ohne mich so lange weg!«

Sie verstand sofort - und doch wiederum nicht. Alles war anders als erwartet, alles war seltsam.. Freude und Furcht, Erleichterung, Unsicherheit und Schrecken stritten in ihr.

Sie richtete sich halb im Bett auf. Sah an sich herab, dorthin, wo die Zudecke wegrutschte und sie ein Nachthemd trug, das sie zu kennen meinte, das sie sich aber auch am liebsten sofort vom Leib gerissen hätte, weil es ihr nicht gebührte. Weil es…

Hör auf! Sofort aufhören! Du verlierst den Verstand, wenn du so weitermachst! Du bist wieder daheim, nach so langer Zeit! Das da ist dein Kind - das Liebste, was du hast auf der Welt!

Ihr Herz bestätigte das. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es brennen und wäre gleichzeitig mit Stacheldraht umwickelt.

Sie streckte die Arme aus, und als hätte Elisabeth, die kleine Halbwaise - viel zu lange war sie das gewesen! -, nur auf dieses Signal gewartet, warf sie sich hinein.

Weinend - vor Glück, wie Meredith hoffte.

Dämme waren gebrochen, auch in ihr selbst. Sie drückte ihre Tochter (meine Tochter!) ganz fest an sich, und für eine Weile war das Kind ihr eigener Anker, an dem sie sich Halt in dem reißenden Strom widersprüchlicher Erinnerungen schuf, der über sie hinweg und durch sie hindurch flutete.

»Oh, Beth…«

»Mutter! Liebe, liebe Mutter!«

Sie weinten und lachten abwechselnd, drückten, kosten sich und tollten miteinander herum, dass das Bett ächzte.

Sie hörten erst auf, als die Tür abermals aufging und er hereintrat.

Meredith erstarrte regelrecht. Ihr Blick suchte die Augen des Mannes, mit dem sie verheiratet war und dieses wunderbare Kind gezeugt hatte, an dessen Liebe und Wärme sie sich gerade ergötzte.

(Kalt, so kalt und nass und dunkel war es in meinem Grab.)

Wortlos kam Robert näher. Er hielt einen Strauß wahrscheinlich selbst gepflückter Wiesenblumen in der Hand. Eine Distel war darunter, was ihm nicht aufzufallen schien. Meredith hingegen bemerkte es sofort und fand es anrührend. Unkraut war ihr immer noch die liebste Blume.

Unkraut erinnerte sie an Maden und anderes Getier. Es fraß sich ins Fleisch der Erde und entzog ihr die Kraft. Es unterdrückte echtes, wertvolleres Leben. Und Maden… Maden nisteten sich dort ein, wo einst Leben war, dessen fernes Echo mit jedem Stück, das sie aus dem Leichnam oder Kadaver fraßen, mehr auf sie überging und so wieder mit Leben vermengt wurde. Dumpfem, gefräßigem Leben.

Robert Grosvenor, ihr Gemahl, legte sich zu ihr und ihrer gemeinsamen Tochter, die kurz unter seiner Berührung verkrampfte, sich dann aber sogleich entspannte, weil Meredith ihr zärtlich über Kopf und Nacken streichelte.

So lagen sie lange da. Reglos, als hätte kein Geringerer als der liebe Tod sie wieder vereint.

3.

Gegenwart

Seltsam, jenseits der Schwelle, im Innern des Gebäudes also, war alles hell. Von Dunkelheit keine Spur, auch wenn das Licht seltsam unnatürlich wirkte und seine Herkunft auch nicht genau bestimmbar war. Es umspülte alles, was sich in Sichtweite befand, Zamorra eingeschlossen, der verblüfft hinter sich schaute, wo nun der umgekehrte Effekt zu beobachten war: Draußen, dort wo Hogarth, seine Polizisten und die Flutlichtstrahler standen, schien nun alles Licht erloschen und von Kohlrabenschwärze ersetzt worden zu sein.

Zamorra griff nach dem Walkie-Talkie, das wie eine Waffe in einem Holster unter seinem Jackett steckte. Schon bevor er den Knopf drückte, um auf Sendung zu gehen, ahnte er, dass er beim Versuch eines Verbindungsauf baus scheitern würde - und tatsächlich, außer aggressivem Ätherrauschen zeigte das Gerät überhaupt keine Reaktion.

Daraufhin schnallte er es ab und legte es vor sich auf dem Boden ab. Unnötiger Ballast, entschied er.

Er überlegte, ob er den Schritt zurück tun und Hogarth persönlich über die visuellen Bedingungen in der Galerie informieren sollte - aber daraus würde der Verbündete momentan keinen allzu großen Nutzen ziehen konnte. Und die Zeit drängte. Jede vergeudete Minute konnte über Nicoles endgültiges Schicksal entscheiden - und das ihrer Leidensgenossen.

Nein, er musste dorthin, wo sie verschwunden war - im Iron-Forge-Gemälde - und die Stelle noch einmal eingehend unter die Lupe nehmen.

Im Eingangsbereich wurde der Besucher von einer skurrilen Plastik empfangen, die seinem Kunstverstand gleich einiges an Vorstellungsvermögen und Fantasie abnötigte: ein verbogenes, bemaltes Eisengestänge, insgesamt vielleicht zweieinhalb Meter lang und anderthalb breit und hoch. Beulah t 1971, stand auf einem Schild im Boden.

Zamorra hatte keinen Sinn dafür, doch als er sich davon abwandte und durch eine Zwischentür zum Rezeptionsbereich weitergehen wollte, glaubte er im Augenwinkel eine Bewegung auszumachen. Als er noch einmal auf das Eisenkonstrukt zurückblickte, schien es seine Form verändert zu haben. Es sah jetzt fast aus wie ein Knoten.

Verrückt, dachte Zamorra, erhöhte aber seine Aufmerksamkeit noch mehr und ging langsam auf die Glasverkleidung des Informationstresens zu, hinter dem sich erwartungsgemäß niemand befand, erst recht niemand, der die drängenden Fragen, die ihn beschäftigten, auch nur ansatzweise hätte beantworten können.

Er blieb vor dem Tresen stehen und lauschte, ob er irgendwo die Schritte eines der hier herumgeisternden Polizisten hörte. Dem war nicht so, und nach kurzem Innehalten setzte er den Weg in den Ostflügel fort. Den Bereich, in dem Nicole verschollen war.

Beziehungsweise, er wollte den Weg fortsetzen. Aber unversehens geriet er ins Straucheln. Ein Gefühl, als schnappe jäh eine Falle um seine Fußknöchel zusammen, durchfuhr ihn, und noch im Fallen richtete er den Blick dorthin. Sofort wurde die Natur der Stolperfalle klar, wenn auch nicht erklärlich: Es handelte sich um ein Ende des schnurdünn gewordenen Gestänges, das eben noch wie ein riesiger Knoten auf dem Fliesenboden des Eingangsbereichs gethront hatte - jetzt aber zur Schlinge geworden war, die sich heimtückisch um Zamorras linkes Bein legte und ihn mit einem energischen Ruck zu Fall gebracht hatte.

Die Umklammerung war so eisig kalt, als wäre das umgeformte Eisen gerade aus einem Behälter mit Flüssigstickstoff gezogen worden. Und die gefühlte Kälte entsprang keinesfalls nur der Einbildung. Zamorra sah, wie seine Haut dort, wo sie in Kontakt mit dem Metall kam, Blasen warf. Erfrierungserscheinungen!

Zamorra aktivierte das Amulett und löste es von seinem Hals. Eine Kante des Diskus umfasst, sah er zu, wie sich die gegenüberliegende weißglühend erhitzte.

Zamorras Lippen entwich eine Zauberformel, die er während eines Tahitiaufenthalts und des Kampfes gegen einen dortigen Schamanen erlernt hatte - der Spruch verstärkte jede Form von Kälte noch um ein Vielfaches, band sie aber zugleich in das Objekt, das sie eigentlich abzugeben versuchte.

Aber noch während er zusehen konnte, wie sich das seildünn gewordene Metall mit Raureif überzog, alarmierte ihn ein sirrendes Geräusch, das von dort kam, wo der Rest des Geflechts bislang noch geruht hatte. Nun veränderte auch dies sich, und aus der groben Struktur wurde etwas netzartig Filigranes, das von einer unsichtbaren Kraft plötzlich hochgehoben und… gegen Zamorra geschleudert wurde.

Sinn und Absicht waren unverkennbar: Das metallische Gespinst sollte sich um Zamorra schließen, ihn einfangen und… ja, sich dann wahrscheinlich zusammenziehen, immer enger, bis es ihn zerschnitt, erstickte oder zerquetschte.

Er wollte nicht erfahren, für welche Todesart sich die Macht, die das Geflecht manipulierte, letztlich entschied.

Rasch brachte er seine eigene Absicht zuende, brachte das Amulett nach unten und presste die glutende Stelle gegen den weltraumkalten Stahl, der seine Kälte nicht mehr abzugeben vermochte, sich aber weiterhin als Fessel um Zamorras Knöchel legte… und den Rest seiner Masse wie ein Magnet anzuziehen schien.

Das Knäuel kam geflogen.

Keine Sekunde mehr, dann…

Via Gedankenbefehl strahlte Zamorra alle aufgestaute Wärmeenergie des Amuletts mit einem Impuls ins Innere des Metalls, das im nächsten Moment mit einem ohrenbetäubenden Klang zersprang. Seine einzelnen Splitter rasten wie Schrapnelle durch den Raum, zerfetzten die Glasrezeption, sprengten faustgroße Löcher in den Putz der Wände oder richteten anderweitig Unheil an.

Auch in Zamorras Richtung prasselten Metallsplitter. Der vorher aufgebaute Schild aus Amulettenergie lenkte den tödlichen Hagel jedoch ab, und im nächsten Augenblick war die Gefahr gebannt.

Diese Gefahr zumindest.

Zamorra widmete den Verwüstungen kaum einen Blick. Der Vorfall hatte ihn nur darin bestärkt, Tempo aufzunehmen und so schnell wie möglich in den Ostflügel zu gelangen. Die negative Kraft, die jeden Stein des Tate Britain zu durchdringen schien, hatte ihm ein unübersehbares Zeichen gesandt, dass sie von seiner Wiederkehr Kenntnis genommen hatte - und ihn von nun an gnadenlos jagen würde.

Und wenn schon ein Stück bemaltes Eisen so viel mörderischen Ehrgeiz entwickeln konnte wie gerade erlebt, war abzusehen, dass die nächsten Attacken noch sehr viel gewalttätiger ausfallen würden.

Er machte sich auf das Schlimmste gefasst.

Doch das Böse war erfindungsreich. Es überraschte ihn mit einem Sturm, der all seine Sinne gleichzeitig angriff… und die Grenzen zwischen Realität und Schein zerfließen ließ.

Die beiden Räume des Shops, in dem man Kunstdrucke von im Tate ausgestellten Gemälden erwerben konnte, ließ er noch rasch und unbehelligt hinter sich. Aber bereits im ersten Saal mit Exponaten erwartete ihn eine Situation, die ihm alles abverlangte.

Es war, als betrete er nicht nur einen Saal, sondern eine ganze Landschaft. Eine in Sonnenuntergangsrot getauchte englische Kleinstadt, in deren Straße sich Zamorra unversehens wiederfand. Alles war verfremdet, verzerrt, aber er erkannte die typische Bauart der Häuser und Umzäunungen, und um ihn herum bewegten sich plötzlich Gestalten in Arbeiterkleidung, Schirmmützen tief in die Stirn gezogen, die Münder griesgrämig und grimmig verzogen.

»He!«, rief ein Hüne, der ihm am nächsten stand, in walisischem Slang. »He, Schnösel, hast dich wohl verlaufen?!«

Sofort wandten sich alle Gesichter Zamorra zu. Gesichter, die bestenfalls wie grob skizziert wirkten, ebenso wie der Rest der Körper, der Kleidung, der Umgebung.

Er begriff, wohin er geraten war. In den Einf luss eines oder mehrerer Bilder, die in diesem Raum hingen.

Welcher Raum? Der Saal ist verschwunden. Du bewegst dich durch eine labile Zone, die magisch aufrecht erhalten wird. Ein falscher Schritt, eine unbedachte Handlung und du läufst Gefahr, mit dieser Illusion zu verschmelzen. Wenn sie dann erlischt, wirst du mit ihr in die Nichtexistenz gerissen! - Nettes Szenario, oder?

Aber nicht nach meinem Geschmack!, kanzelte Zamorra die kritische Stimme seines Unterbewusstseins ab. Dennoch beachtete er die Warnung, die ihm seine Erfahrung und schnelle Auffassungsgabe vermittelt hatte; beides waren Aspekte, die ihm in mehr als einer Situation das Leben gerettet hatten.

Aus dieser Überzeugung resultierte seine Absicht, die »Anmache« der Figur zu ignorieren, die jetzt entschlossen zu ihm trat. Sie bewegte sich wie in einem beschleunigten Zeitablauf und zog bei der schnellen Bewegung Schlieren hinter sich her, die das Düsterrot des Sonnenuntergangs verwischten, aufwirbelten und einen Moment lang wie herumsprit zendes Blut erscheinen ließen.

Zamorra schlug eine andere Richtung ein. Er spürte immer noch unverändert festen Boden unter den Füßen, obwohl seine Sohlen kaum den gepflasterten Straßenboden dieser Illusion berührten. Darüber war er keineswegs besorgt, sondern erleichtert, denn ganz offenbar hatte die Kulisse ihn noch nicht, wie gefürchtet, vereinnahmt - oder absorbiert, was es vielleicht eher traf.

Der Gemalte und andere Gestalten verschwanden aus seinem Blick, aber gewonnen war damit noch nichts, denn er hatte noch keinerlei Idee, wie er sich dem magischen Zauber, der ihn hier bedrängte, wieder entziehen konnte. Es war, als hätte er mit einem einzigen Schritt eine Grenze zwischen zwei Welten überschritten, und es gab keine Garantie, dass er die Welt, durch die er gerade irrte und in der er ein fürchterlicher Anachronismus war, auch je wieder verlassen konnte.

Seine Hand tastete in die Außentasche seines Jacketts, wo er einen Gegenstand fand, den er ursprünglich mitgenommen hatte, um irgendwo in aller Ruhe daran zu feilen und das Amulett auf die befremdliche Form von Magie zu eichen, die sich im Tate eingenistet hatte.

Es war eine Perlenkette von beträchtlichem Wert. Sie hatte einmal jemandem gehört, der an - ungefähr - dieser Stelle lebte: einem Mitglied der angesehenen Adelsfamilie Grosvenor, die hier einmal ein Landgut besessen hatte. Vor rund zweieinhalb Jahrhunderten.

Wer genau die Frau gewesen war, die diesen Schmuck einst wahrscheinlich geschenkt bekommen und getragen hatte, wusste Zamorra nicht, es spielte für seine Zwecke auch keine gehobene Rolle. Wichtig war nur, dass der Gegenstand in einer Vergangenheit verwurzelt war, die dafür infrage kam, mit all den übersinnlichen Geschehnissen zu tun zu haben, die sich aktuell im Tate etablierten.

Er zog die Kette heraus und presste sie im Gehen gegen das Amulett, das ihn kurz zuvor vor der Attacke durch das Eisen bewahrt hatte.

In dem Augenblick, als er die Glyphen an Merlins Stern verschieben und eine Koppelung von Schmuckaura und magischer Energie herstellen wollte, fühlte er eine Berührung im Rücken, irgendwo zwischen den Schulterblättern. Nicht einmal nur etwas, das ihn anfasste, sondern eine Hand, die… in ihn hineingriff.

Er wirbelte herum. Um ein Haar hätte er die Perlenkette fallen lassen.

Vor ihm stand der Gemalte, der ihm offenbar gefolgt war. Der sich lautlos angeschlichen hatte und jetzt… ja, was tat?

Verwirrt blickte Zamorra an sich herunter. Eine Hand ragte aus seiner Brust. Sie versuchte nach dem Amulett zu greifen und gehörte dem Gemalten, der den Arm immer noch von hinten in Zamorras Körper gebohrt hatte - wozu er ihn in unmöglicher Weise verlängern und strecken musste, was ihm aber offenbar nicht die geringste Mühe zu bereiten schien.

Dumpf starrte er Zamorra an.

»Na, Schnösel? Falsche Zeit, falscher Ort, was? Hättste dein stinkendes Fabrikbüro besser nich' verlassen. War dumm von dir. Weißt ja, wie uns die Sesselfurzer ans Herz gewachsen sind. Einem wie dir hab ich's zu verdanken, dass ich keinen Job mehr hab. Dass meine Sippschaft - mein Weib, meine Kinder - kaum noch was zu fressen ham. Wegen einem wie dir nagen wir am Hungertuch. Gestern wurd' mein Jüngster krank. Hat wohl die Schwindsucht, aber 'nen Quacksalber kann ich mir nich' leisten. Ging früher kaum, aber jetzt gar nich' mehr. Stirbt wohl, der Hundsfott. War immer mein kleiner Liebling. Und nu' piss ich bald auf sein dreckiges kleines Grab hinten auf dem Armenfriedhof. Warste da schon mal? Musste hingehen. Ist schön ruhig dort. Kannste deine Mittagspause mit den Stullen von Mutti verbringen. Und wenn's irgendwie gerecht zugeht auf der Welt, wenigstens ein klitzekleines bisschen, greift vielleicht von drunten einer hoch zu dir und zieht dich runter. Zieht dich rein in irgendein vergessenes Grab. Das wär 'ne gerechte Strafe, oder? Für einen wie dich, der andere mit einem Federstrich umbringt - sie langsam verrotten lässt. Weil die Fabrik mal wieder meint, ein paar von uns auf die Straße werfen zu müssen. Weil se nich' mehr malochen können wie mit zwanzig. Verdammtes Alter! Aber das wirste auch noch merken - wenn ich dir nicht vorher den Finger durchs Auge ramme. Tief rein! Danach biste entweder blöde oder tot. - Soll ich mal?«

Der Gemalte schien selbst nicht zu merken, dass er Zamorra bereits durchbohrte - ohne dass dieser den geringsten Schmerz verspürte, nur… ein seltsam flaues Gefühl. Eine Art schwache Andeutung von Schmerz, die keine Gefahr beinhaltete - noch nicht jedenfalls aber sich auswachsen konnte. Da war sie wieder, die Befürchtung, mit den Gegebenheiten zu verschmelzen, sich ihnen immer mehr anzugleichen, statt sich von ihnen rechtzeitig wieder lösen und aus ihnen befreien zu können.

Wenn die Angleichung zu weit fortschritt, war er angreifbar. Dann mochte einer wie der Gemalte ihn wahrhaftig mit dem bloßen Finger ins Auge umbringen können.

Gestorben in einem Fantasieszenario… Ihn schauderte.

Plötzlich war er umringt von anderen Figuren, die bedrohlich näherrückten. »Wer ist der Armleuchter?« - »Wollte er dich anmachen, Arty?« - »Dem muss mal einer den piekfeinen Anzug zurechtstutzen, sieht ja aus wie frisch vonner Litfasssäule!«

Zamorra entschied sich für einen Aufschub in Sachen Amulett-Tuning.

»Nimm deine Pfote aus mir!«, blaffte er den Gemalten in einem Tonfall an, der seine Wirkung nicht verfehlte. Die Augen der undeutlichen Figur weiteten sich. Der Mann setzte zu einer Antwort an, aber in diesem Moment ließ Zamorra die Schmuckkette in der Jacketttasche verschwinden und führte das Amulett gegen die immer noch suchend umhertastende Hand, die vor seiner Brust tanzte wie eine winzige Hydra mit fünf Köpfen.

Das Amulett wurde fast eigenständig aktiv, nur angespornt von Zamorras intensivem Wunsch, dem Spuk ein Ende zu bereiten - irgendwie.

Und es reagierte anders als erwartet. Statt die Hand des Gemalten abzustoßen und aus Zamorras Körper hinauszuwerfen…

... sog es sie in sich ein. Nicht nur die Hand, sondern alles, was daran hing, den Arm, Rumpf ... alles, was den Gemalten ausmachte.

Er wurde vollständig in das Amulett gezerrt, vorher aber noch ebenso vollständig durch Zamorras Brustkorb hindurchgeschleust.

Das flaue Gefühl dabei wuchs sich zu einem beinahe schon realen Schmerz aus.

Zamorra spürte, dass es höchste Eisenbahn war, dieses Szenario zu verlassen. Oder es zu beenden.

Fraglich war nur, ob ihm dies gelingen würde. Immer noch wusste er viel zu wenig über die Struktur, über das eigentliche Wesen der Bedrohung.

Er war hier auf einem Nebenkriegsschauplatz. Die eigentliche Schlacht musste anderswo geschlagen werden.

Aber wo?

Und - würde er dorthin gelangen?

Das Amulett gab einen Ton - einen Laut, als käme er aus der Kehle eines lebendigen Geschöpfes - von sich, wie ihn Zamorra noch niemals gehört hatte. Fast hörte es sich an wie ein Verdauungsrülpser, mit dem es das Verschlingen des Gemalten quittierte.

Doch das mochte eine Täuschung sein. Fakt hingegen war etwas anderes: Es war noch nicht gesättigt. Der »Happen« schien erst seinen Appetit auf… Farbe geweckt zu haben.

Zamorra zögerte, einzugreifen, als er merkte, dass die magische Scheibe mehr und mehr der Umgebung in sich hineinzog wie ein Schwarzes Loch kosmische Materie. Vor ihm selbst machte der Sog Halt, für Zamorra war er nicht einmal spürbar. Für die Figuren, Bauten und die Landschaft, in der er sich plötzlich wiedergefunden hatte, umso mehr. Nach und nach verschwand alles. Merlins Stern verdingte sich als gigantischer Staubsauger.

Und als dann auch der letzte Fetzen abstruser Kulisse verschwunden war, atmete Zamorra erleichtert auf.

Doch er freute sich zu früh. Kaum wurde der Saal wieder sichtbar, den er zuvor betreten hatte, rasten von überallher neue Farben und Muster heran, setzten sich wie ein wahnsinniges Mosaik zusammen und bannten den Professor in eine neue Kulisse, die diesmal fast täuschend echt wirkte, auf den ersten Blick zumindest, und in die sich Zamorra auf Anhieb fast reibungslos integriert fühlte.

Schlimmer hätte es nicht kommen können.

Die Oasenstadt, in der er sich wiederfand, war zweifellos orientalischen Charakters. Und das Treiben in der Gasse wirkte nur vordergründig harmlos.

Schnell war Zamorra entdeckt - und als Störenfried identifiziert.

Und damit begann die wilde Jagd, die ihn immer weiter von Nicole zu entfernen drohte - falls sie überhaupt noch zu retten war.

Zamorra überlegte nicht lange, sondern entschied sich für Rückzug.

Flucht.

Etwas flog knapp an seinem Kopf vorbei, und er glaubte eine geschwungene Dolchklinge zu erkennen.

Mit einem kulissenwürdigen arabischen Fluch warf er sich in den nächstbesten Hauseingang, wo ihn ein Schlag aus dem schattigen Dunkel mitten auf den Schädel jäh stoppte.

Der Schmerz war so real, als hätte ihm jemand in seiner normalen Alltagswelt einen Knüppel übergebraten. Er verlor das Bewusstein und zweifelte, je wieder daraus zu erwachen.

Diesmal war er zu weit gegangen, hatte er zuviel riskiert.

Nicole!, war sein letzter Gedanke.

Dann sickerten die Grautöne der Ohnmacht in seinen Geist - oder vielleicht war es auch schon die Farbe des Todes.

4.

Vergangenheit

Als die Sonne sie weckte, weil sie warm und fordernd auf ihre Haut schien, fühlte sie sich wie gerädert. Irgendwo in ihrem Kopf rumorte ein Schmerz, der immer wieder bis in ihre Arme und Beine ausstrahlte. Am meisten aber tat ihr das Herz weh. Es war, als habe sich eine metallene Faust darum geschlossen und ließe ihm kaum genügend Platz zum Schlagen.

Meredith verwünschte die Enge in ihrer Brust. Sie versuchte tief durchzuatmen.

Von draußen drang Lärm in den Raum.

Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und blickte zum offenen Fenster. Dabei sah sie gerade noch ein grobschlächtiges Gesicht verschwinden, das offenbar zu ihr hereingeblickt hatte.

Die Vorstellung, im Schlaf beobachtet worden zu sein, ging ihr durch Mark und Bein. Sie setzte zu einem Schrei an, überlegte es sich dann aber anders und näherte sich stattdessen dem Vorhang, vor dem sich eine dünne, durchscheinende Gardine wölbte. Auch an dem gazeartigen Stoff mochte es gelegen haben, dass sie das Gesicht nicht klar gesehen hatte, sondern wie verschwommen. Aber es war ihr riesig erschienen, derb, und narbenübersät, wenn sie sich nicht täuschte.

Jetzt war es jedenfalls verschwunden.

Meredith tauchte vorsichtig unter den Vorhang und schob sich vor das offene Fenster, das ihr einen Blick nach draußen auf eine sonnendurchflutete Landschaft und ein paar Bauten gewährte, die im Schatten des Haupthauses standen. Ihres Zuhauses, in das sie nun endlich zurückgekehrt war - in den Schoß der Familie, die sosehr um sie getrauert hatte wie sie um die Familie.

Alles war gut.

(Gut? Sieh dich genau um! Bist du dir ganz sicher, dass du hier sein möchtest? Hier?)

Meredith zitterte leicht, als sie sich über die Fensterbrüstung nach draußen beugte und nachschaute, ob sie noch irgendwo eine Spur des Riesen entdecken konnte.

Unmittelbar unter dem Fenster lag auf einer kleinen Blumenterrasse, die dort angelegt war, eine tote Ratte.

Meredith wollte sich schon angewidert abwenden, als von links eine Gestalt um die Hausecke geschossen kam, zielstrebig auf den Rattenkadaver zuhielt und ihn sich mit einem speziell dafür präparierten Stock angeln wollte.

»Halt!«, rief Meredith.

Der Junge schien sie jetzt erst zu bemerken, hatte zuvor nur Augen für die Ratte gehabt. Er erstarrte, drehte dann langsam den Kopf und schaute zu Meredith hoch.

»Lady…«

Meredith versuchte, den toten Nager zu ignorieren und musterte stattdessen den sommersprossigen Jungen. »Wer bist du?«

»Peter. Der Sohn der Dienerin.«

Meredith hatte noch keine Dienerin zu Gesicht bekommen, seit sie wieder hier war.

»Wie lautet ihr Name?«, fragte sie.

»Helen.« Der Junge trat unsicher von einem Fuß auf den anderen.

»Ich kenne keine Helen.«

»Wir sind beide erst heute Morgen angekommen. Der Herr bot meiner Mum diese Stelle an. Sie sucht schon eine Weile und ist sehr froh, endlich wieder Arbeit zu professor haben… Bekommt sie jetzt Ärger? Werde ich bestraft? Ich wollte nichts Böses. Aber die Ratten… Ich finde sie überall, seit ich herumstrolche. Ich wollte mich nur mit der Umgebung und allem vertraut machen, nichts anstellen - glauben Sie mir das bitte!«

Seine Stimme bebte vor Furcht, und durch ihren bohrenden Kopfschmerz hindurch glaubte Meredith zu erkennen, dass er sich weniger um sich selbst sorgte als vielmehr um seine Mutter.

In diesem Moment erkannte sie, dass er ein guter Junge war, und sie schloss ihn auf Anhieb ins Herz.

»Was hast du mit…« Sie nickte, ohne hinzusehen, nach unten, zu einer Stelle irgendwo nahe Peters Füßen. »… ihnen vor?«

»Die toten Ratten?« Der Junge überwand seine Scheu ein wenig, auch das Zittern hörte auf, als sei er plötzlich in seinem ureigenen Element. »Ich sammel sie und stopf sie aus.«

… und stopf sie aus.

Meredith drehte es den Magen um. Ilja drängte zurück an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Der tote Ilja, wie sie ihn im Stall vorgefunden hatte.

Sie hatte es fast vergessen gehabt, aber nun…

Laut schreiend wandte sie sich vom Fenster ab, rannte zu ihrem Bett und warf sich hinein.

Minutenlang konnte sie nichts anderes als schluchzen, das Gesicht ins Kissen vergraben.

Sie hob erst wieder den Kopf, als sich eine Hand sacht auf ihren Kopf legte und ihr über das Haar streichelte.

Aber statt ihrer erwarteten Tochter oder ihrem Gemahl, schaute sie in das gerötete, dickliche Gesicht einer ihr völlig fremden Frau. »Ich bin Helen«, sagte sie mit weicher Stimme. »Die neue Hausdienerin. Ich sah meinen Sohn davonrennen, er kam aus Richtung Ihres Zimmers, draußen vor dem Haus. Und ich wäre untröstlich, wenn er Sie zum Weinen gebracht hätte, Mylady - dieser dumme Junge. Er…«

Meredith fasste sich und setzte sich auf die Bettkante; mechanisch versuchte sie, ihr hochgestecktes Haar zu ordnen. Die Kleider, die sie im Schrank gefunden hatte, die Wäsche, die sie in diesem Moment trug - all das passte nicht perfekt, war ihr teilweise ein wenig zu weit.

Ich habe abgenommen, drüben im Moor. Die Maden haben mir geholfen, schlank zu werden.

Sie fühlte eisiges Unbehagen ob dieses Gedankens.

»Peter trägt keine Schuld«, versicherte sie rasch, stand auf und streckte Helen die rechte Hand entgegen. »Schön, Sie kennenzulernen. Mein Gemahl sagte mir nichts davon. Wahrscheinlich wollte er mich überraschen. Aber wo sind all die anderen Angestellten, die ich kenne?«

Helen machte ein verunsichertes Gesicht. »Ich…«

»Ja? Sprechen Sie frei. Haben Sie keine Scheu, ich reiße Ihnen schon nicht den Kopf ab!«

»Es… es ist mir unangenehm.«

»Reden Sie - bitte!«

»Der Mann, der mir die Stelle vermittelte, sagte mir, dass ich momentan die… einzige Bedienstete sei - von einem etwas merkwürdigen, hünenhaften Schmied abgesehen, der offenbar geblieben ist, als alle anderen…«

»Ja?«

»… gegangen sind.«

»Gegangen sind«, echote Meredith. Aber sie war klug und konnte sich eins und eins zusammenreimen. »Ich… werde mit Robert reden, er wird mir alles erklären«, sagte sie. »Danke, Helen, Sie können jetzt gehen und dort weitermachen, wo Sie mein ungebührlicher Schrei unterbrach.«

Die dralle Frau machte einen Knicks - oder das, was sie dafür hielt - und hatte es plötzlich eilig, hinauszukommen. Im Gehen murmelte sie: »Diesem kleinen Flegel werde ich die Hammelbeine lang ziehen!«

Meredith wollte ihr noch hinterher rufen, das bitte bleiben zu lassen. Peter sollte nicht für ihr Verhalten büßen müssen. Aber dann ließ sie es doch bleiben.

Helen sah nicht aus, als würde sie ihren Sohn misshandeln. Vermutlich wollte sie nur demonstrieren, dass mit ihr in ihrer Eigenschaft als Mutter nicht gut Kirschen essen war, wenn man sie reizte.

Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, legte sich Meredith rücklings aufs Bett und schloss die Augen, bis die schemenhafte Gestalt von Ilja Konturen annahm. Wieder sah sie sich durch Nacht und Nebel irren, auf den Stall zu, wo sie schließlich das ausgestopfte Pferd fand, das…

Von plötzlichem Zorn erfasst, der womöglich durch die Nachwehen des nächtlichen Schocks genährt wurde, stand Meredith nun endgültig auf, wusch sich das Gesicht mit Wasser, das in einer Waschschüssel bereitstand, und schlüpfte dann in Kleider, die sie über einem Stuhl hängend fand. Wenig später wirbelte sie zuerst durch das Haus, in dem ihre Rufe nach Beth oder ihrem Gemahl hohl und unbeantwortet verhallten, und begab sich dann nach draußen auf den Hof, wo sie sich nur kurz orientierte und dann schnurstracks zur Schmiede stapfte.

***

Ein lauer Wind zerzauste ihr Haar. Eine Spange löste sich, und eine Strähne fiel in Meredith' Gesicht. Sie wunderte sich, wie zart und geschmeidig das Haar nach all der Zeit im Moor war.

(Darüber wunderst du dich? Wundere dich lieber, wie du wiederkehren konntest. Das ist das Mysterium, das dir zu denken geben sollte - und du denkst an dein Haar…)

Das Anwesen war so gewaltig, wie sie es in Erinnerung hatte. Es war wunderschön geworden, und nur der Schatten dort am Boden war von der Mühle übrig geblieben, die sich hier noch vor Jahren erhoben hatte, der Mühle der Westminster-Abtei. Den Grund und Boden hatten sie für einen Spottpreis erworben, alles Alte abgerissen und dafür Neues errichten lassen.

(Der Schatten der Mühle?)

Meredith blieb abrupt stehen. Noch etwa zwanzig Schritte trennten sie von der Schmiede. Aber dort, vor ihr, wo deren Schatten zu sehen hätte sein sollen, zeichneten sich auf dem hellen Sand des Hofes tatsächlich ganz andere Konturen ab. Sie sahen aus, als würden immer noch die Windflügel einer Mühle sie erzeugen so wie einst, vor dem Bau des Anwesens.

Verrückt.

Sie blinzelte, aber der »falsche« Schatten blieb.

»Lady?«

Hinter ihr schob sich ein anderer Schatten heran. Er gehörte Peter, dem sommersprossigen Sohn der Hausdienerin. Er schien ein Zutrauen zu entwickeln, das Meredith einerseits freute, andererseits aber auch auf schwer erklärliche Weise missfiel. Nicht, weil sie ihn nicht mochte, sondern eher, weil sie ihn nett fand.

Ein Widerspruch?

Nun, und wenn schon. Ihr ganzes Dasein schien ein solcher zu sein. Sie hätte tot sein müssen, oder? Sie hätte, wenn es nach dem gesunden Menschenverstand ginge, nicht hier sein können - und war es doch.

Was ist nur passiert? Wieso… lebe ich? Aber… lebe ich denn wirklich?

Sie glaubte es. Und wenn sie an sich herabblickte, sah sie genau das: Leben in der Blüte seiner Jahre!

Aber das schien ihr, obwohl sie über sich selbst richtete, ebenso falsch wie der Schatten einer Mühle, die sich längst nicht mehr der Sonne entgegenreckte.

Peter verbarg etwas hinter dem Rücken. Meredith ahnte sofort, was es war.

»Was willst du?«, fragte sie.

»Ein Geschenk«, sagte er. »Ich… ich wollte mich für vorhin entschuldigen mit einem… Geschenk.«

Sie zuckte zurück, als er ruckartig die zuvor hinter den Rücken gehaltene Hand hervorbrachte - und schämte sich, dass sie hatte annehmen können, es wäre wieder eine Ratte.

Es war ein Strauß herrlicher Wiesenblumen.

»Ich hab sie selbst gepflückt!«

»Nicht deine Mutter?«

Er schüttelte heftig den Kopf. Sie glaubte ihm und nahm den Strauß entgegen.

Er war wunderschön. Wann hatte sie zum letzten Mal Blumen geschenkt bekommen, von Robert? Es war so lange her, dass sie sich nicht mehr erinnerte. Und wenn sie an Blumen dachte, dann brachte sie sie nicht mit Robert in Zusammenhang - aber wieso nicht? Wer war der Mann, der flüchtiger als eine Sternschnuppe vor ihrem inneren Auge auftauchte, und der dafür sorgte, dass ihr Herz zu rasen begann?

Sie schauderte. Sie erschrak vor sich selbst. Kehrten allmählich Erinnerungen zurück, die sie lieber für alle Zeit begraben gewusst hätte (begraben im Moor, wo ich immer noch liege und faule…)?

Hatte sie… eine Affäre gehabt, und war jener Mann es, dessen Gesicht und andere Merkmale schon wieder verwischt waren?

Sie betete, dass es eine andere Erklärung gab. Sie wollte keine Ehebrecherin sein. Sie wollte, dass… alles wieder gut wurde. Und irgendetwas in ihr versprach genau das. Eine Rückkehr zur Normalität. Ein neues Leben, als wäre sie wiedergeboren worden und erhielte nun die Chance, die kaum ein Mensch je bekam.

»Danke, Peter. Sie sind sehr schön.« Sie hielt die Nase hinein. Der Duft war betörend, regelrecht berauschend. Sie senkte den Strauß. Ihr war schwindlig. Für einen Moment glaubte sie, sich nicht auf den Beinen halten zu können.

Peter schaute besorgt. »Ist Ihnen nicht gut? Kann ich helfen?«

Sie schüttelte den Kopf, und tatsächlich war der Schwächemoment bereits vergangen. »Geh, hilf deiner Mutter. Für sie muss alles neu sein im Haushalt. Vielleicht kannst du ihr zur Hand gehen, sie ist eine feine Frau. Sei stolz auf sie.«

Er zögerte. »Ich wünschte, sie wäre stolz auf mich. Aber sie schimpft mich oft Tunichtgut.«

»Das meint sie nicht so.«

»Mein Vater hat uns oft geschlagen.«

Meredith war peinlich berührt. »Wo ist er? Hat sie ihn verlassen?«

»Er hat uns verlassen. Er war ein Säufer und brachte das bisschen Geld durch, das Mum verdiente.«

Meredith hörte ernst zu. »Vielleicht hatte er selbst Kummer. Ich meine, weil er trank.«

»Und schlug«, erinnerte sie Peter.

»Und schlug«, sagte sie. »Vielleicht solltest du ihn ganz vergessen - und deiner Mum helfen, ihn auch zu vergessen.«

»Sie sind nett, Lady, aber…«

»Ja?«

»Eins verstehe ich nicht.«

»Was denn?«

In diesem Augenblick flog drüben die Tür der Schmiede auf. Jemand hatte von drinnen daran gezerrt, und dieser Jemand erschien jetzt stampfend im Freien.

Aus dem Augenwinkel sah Meredith noch, wie Peter Reißaus nahm, ohne ihr verraten zu haben, was er nicht verstand.

Und sie konnte es ihm nicht verdenken. Der Koloss dort bei der Schmiede sah beängstigend aus. Mehr als erschreckend. Meredith kam es so vor, als hätte sich die Aggression der ganzen Welt etwas gesucht, in dem sie stofflich werden konnte - herausgekommen war eine Art Mensch, ein wahrer Titan, in dessen narbigen Zügen sie zweifelsfrei das Gesicht wiedererkannte, das sie bei ihrem Erwachen am Fenster bemerkt hatte.

Wortlos starrte er Meredith entgegen. Der Hammer in seiner Rechten war mehr als bloße Staffage, wenn ihn jemand zu benutzen wusste, dann dieser Unhold.

Meredith spürte, dass sie dem Blick seiner Augen nicht standhalten konnte. Sie musste wegsehen, nach unten, dorthin, wo… der Schatten der Mühle verschwunden war, als hätte das Auftauchen des Mannes selbst ihn verjagt. Nun zeichneten sich dort die Umrisse des Schmiedebaus nach.

Als sie mehr verstohlen zum Schmied zurückschielte, mit angestrengt verdrehten Augen, denn sie tat ja so, als würde sie auf ihre Füße blicken, hatte sie den Eindruck, dass überall an Haut und Kleidung etwas… baumelte, nein zappelte. Aber als die Neugier sie zum Aufschauen verleitete, stand er einfach nur stumm und felsenfest da, zerlumpt zwar, aber sonst nichts weiter als ein grober Kerl ohne einen Funken Anstand, der schlafenden Frauen ins Zimmer schaute, wo sie im Bett lagen…

So ein mieser Kerl, dachte sie. Ich werde Robert auffordern…

Aber sie vergaß bereits, was sie Robert sagen wollte. Sie wandte sich um und ging davon.

Hinter ihr schlug eine Tür.

War da jemand? Peter vielleicht?

Was tat sie überhaupt hier draußen?

Ach ja, ihr Blick fand den Strauß in der Hand. Sie hatte Blumen gepflückt, hübsche Wiesenblumen, die sie nun drinnen auf den Esstisch stellen wollte, damit ihr Gemahl sich daran erfreute. Und Beth.

Wo waren sie nur?

Meredith kehrte ins Haus zurück. Aus dem Strauß lösten sich insektenkleine Gebilde und krabbelten über ihre Hand in den Ärmel ihres Kleides.

Sie verschwanden wie die Erinnerung an den Auftritt des rattenbehängten Schmieds.

5.

Gegenwart

Es ist eine Lüge, eine barmherzige Lüge: Dass Menschen in der Erinnerung weiterleben. Dass sie irgendwie fortexistieren, solange da nur einer ist, der noch manchmal an sie denkt. Die Wahrheit ist sehr viel gnadenloser. Die Pharaonen haben versucht, Zeit und Tod zu überlisten, um sich ewig im Gedächtnis der Nachwelt zu halten. Es ist ihnen nicht gelungen. Sie alle waren lange, lange völlig vergessen. Dann fand man ihre Gräber. Aber selbst Monumente wie die Pyramiden sind endlich. Und diejenigen, die in ihrem Schatten wandeln, noch um vieles mehr. Es wird eine Zeit kommen, die nach kosmischem Maßstab nur ein Wimpernzucken entfernt ist, da niemand mehr an irgendjemanden denken und sich erinnern wird, erinnern kann. Weil niemand mehr auf Erden lebt - kein Mensch jedenfalls. Nein, die Mär vom ewigen Weiterleben in der Erinnerung von Menschen, die miteinander blutsverwandt oder befreundet (oder ineinander verliebt) waren, ist nicht anderes als eben das: eine Mär. Eine tröstliche Lüge, deren Trost der verliert, bereits verloren hat, wer sie durchschaut.

O Nicole…

Das Dunkel wich ebenso wie der seltsame Traum und die Gedanken, die ihn darin beschäftigt hatten. Zamorra war überrascht, überhaupt noch einmal zu sich zu kommen. Er hatte erwartet, dass die unbekannte Macht, die das Tate beherrschte, sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen würde, ihn für immer auszuschalten.

Stattdessen sagte eine Stimme, die er nie zuvor gehört hatte: »Wirst ein hübsches Sümmchen einbringen. Gut, dass dein Schädel so hart ist. Normalerweise spalte ich sie mit meiner Keule, bei deinem ging die Keule entzwei.« Der Mann, der gesprochen hatte, lachte meckernd. Er sprach in einem arabischen Dialekt, den Zamorra beherrschte.

Exotische Gerüche stiegen dem Professor in die Nase. Er richtete sich auf, die Fesseln an Hand- und Fußgelenken ließen es zu. Es war kühl und dämmrig in dem weiß gekalkten Raum. Überall lagen Teppiche, und auch an den Wänden hingen welche.

Räucherstäbchen glommen, Kerzen brannten.

»Du willst mich verkaufen?«, wandte er sich an den Mann mit dem Turban, der nur zwei, drei Meter entfernt auf einem Kissenberg thronte und am Mundstück einer Wasserpfeife paffte. »Als Sklaven?«

»Als was sonst?« Der Turbanträger schien nicht überrascht zu sein, dass sich seine »Beute« fast akzentfrei in seiner Landessprache mit ihm unterhielt.

Zamorra überlegte. Ganz offenkundig war er wieder in einem Bild gelandet. Beziehungsweise das Bild hatte sich unter magischem Einfluss verselbstständigt und einen Mikrokosmos innerhalb des Tate erschaffen, in den es Zamorra verschlagen hatte - schlimmer noch, in den er längst integriert worden war, etwas, was er unter allen Umständen hatte vermeiden wollen. Weil er dadurch absolut angreifbar geworden war. Tausendfältige Gefahren in diesem Miniuniversum konnten ihn umbringen.

Der Turbanträger hatte dies wohl eher versehentlich nicht getan, schenkte man seinen Worten Glauben.

Zamorra sah an sich herab - und fand bestätigt, was ihm aus irgendeinem Grund vorher nicht aufgefallen war, in genau diesem Moment aber doch: Das Amulett war verschwunden!

»Du hast mich bestohlen«, wandte er sich, ohne seine Betroffenheit erkennen zu lassen, an seinen Kidnapper.

»Die Silberscheibe?« Der feiste Kerl, dessen Bauch ihn im Sitzen fast wie einen Buddha mit Kopfbedeckung aussehen ließ, machte eine abfällige Geste. »Ich habe Dutzende Stücke, von denen jedes wertvoller ist als dieses Ding mit den Symbolen Ungläubiger.«

Er meinte offenbar die Tierkreiszeichen. Die Glyphen konnte er nicht entschlüsselt haben, unmöglich.

»Wohin hast du es getan?«

»Es ist in sicherer Verwahrung.« Sein Blick zuckte für einen winzigen Moment zu einer Truhe, die zwischen Zamorra und ihm an einer Wandseite zwischen den Statuen zweier halb nackter Frauen stand, deren Brüste die Köpfe reißzahnbewehrter Bestien waren.

Nett.

»Das freut mich. Ich will nur nicht, dass es wegkommt.« Zamorra blieb todernst, verzog keine Miene. Er konnte das Amulett im Zweifelsfall immer noch rufen. Doch bevor er überlegen konnte, ob das jetzt eine gute Idee war, irritierte ihn plötzlich etwas an dem Turbanträger. Vorher war es ihm nicht aufgefallen, aber jetzt, bei genauem Hinsehen, glaubte er zu erkennen, dass der Orientale zwar dick wirkte, tatsächlich aber platt wie eine Flunder war. Zwei-, statt dreidimensional!

Auch die Umgebung, der Raum, war nicht wirklich plastisch, sondern…

Zamorra wurde innerlich ganz kalt. Er wagte kaum an sich selbst herabzublicken, weil er die Antwort auf seine unausgesprochene Frage fürchtete, ob er selbst sich dieser Zweidimensionalität auch schon angeglichen hatte.

Lärm riss ihn aus seinen Gedanken. Mehrere Gestalten kamen in den Raum. Der Turbanträger erhob sich und ging ihnen freudig entgegen. Von der Seite betrachtet war er kaum mehr als ein Strich und die Ankömmlinge ebenfalls. In seinen Augen leuchtete die Gier. Die Gier nach Profit.

»Ist er das?«, fragte einer der drei, die den Händler begrüßten. Er wies auf Zamorra.

»Mein Prunkstück«, behauptete dieser dreist.

»Ich nehme ihn - aber nur mit Stern.«

Alle lachten.

Zamorra nicht. Nur mit Stern? Was anderes sollte das bedeuten, als dass sie um die Natur des Amuletts wussten, das der Turbanträger eben noch verächtlich abgetan hatte?

Für eine Weile war ihm der Kern seines Problems aus dem Fokus geraten: Er war hier im Tate. Er befand sich auf dem Territorium eines unbekannten Feindes, der mit Magie umging, als könnte er über unbegrenzte Energien gebieten.

Zamorra hoffte, dass dem nicht so war, aber aller Augenschein sprach bislang dafür.

»Der Stern bleibt in meiner Obhut. Ich habe mich in ihn verliebt. Nimm den Sklaven - er ist jede Summe wert.«

Das Trio verneinte einhellig. »Wir wollen nur den Stern. Ihn hier kannst du behalten, bis er mit einem Streichholz zu töten ist. Der Stern ist das Wichtigste. Er soll unschädlich gemacht werden - du weißt, wer das will.«

»Ich bin hier der Herr im Haus!«, empörte sich der flache Dicke. Von einem Moment zum anderen war die anfänglich freundschaftliche Stimmung ins totale Gegenteil umgeschlagen. »Ich bestimme, was geschieht.«

»Du bist kein Herr, du bist selbst Sklave - wie wir alle«, hielten die drei unisono dagegen.

Plötzlich blitzte in der Hand von einem von ihnen eine unterarmlange, stilettdünne Klinge auf. In dem Moment, da Zamorra sie bemerkte, fuhr sie bereits dem Händler ins Herz. Er riss die Augen überrascht auf, aus seinem Mund schoss eine Blutstrom, der dünn wie Wasserfarbe aussah. Dann sank er zusammen, nein er rollte sich regelrecht auf. War nur noch hauchdünn wie ein Geldschein.

Zamorra zerrte an seinen Fesseln. Aber sie gaben nicht nach.

Einer der Meuchelmörder eilte zu der Truhe, als wüsste er genau, wo er zu suchen hatte. Der Deckel klappte auf. Achtlos wühlte der Mann in Münzen und Schmuck, schaufelte vieles davon achtlos in den Raum… und hielt schließlich triumphierend hoch, was Zamorras treuer Begleiter seit Anbeginn seines Kampfes gegen die höllischen Mächte war.

Auch die anderen jubelten.

Bis ihnen die Körper auseinander gerissen wurden, zerfetzt von Kugeln, die sonderbar flach aussahen - und noch sonderbarer war, dass Zamorra ihren Flug verfolgen konnte, der normalerweise so schnell hätte erfolgen müssen, dass das menschliche Auge den Projektilen nicht folgen konnte.

Verwirrt blickte er zu der Tür, durch die das Trio gekommen war. Jetzt quollen Uniformierte herein. Männer in englischer Polizeiuniform.

Einer von ihnen, der den Befehl zu führen schien, kam auf Zamorra zugerannt, durchtrennte seine Fesseln mit einem Messer und sank dann vor ihm auf die Knie. »Retten Sie uns, Monsieur Zamorra, bitte - erlösen Sie uns!«

Aus seinen Augen rannen Tränen, so flach und platt wie alles an ihm.

***

Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis Zamorra nach Verklingen der eindringlich hervorgestoßenen Worte begriff. Zumindest glaubte er zu begreifen.

»Sie haben es schon mal getan«, fuhr der Polizist fort. »Sie haben schon einmal ein Trugbild von Ihrem Zauberamulett aufsaugen lassen und seiner Macht beraubt!«

Woher wusste er das? Zamorra sah ihn prüfend an. »Sind Sie einer der Polizisten, die Hogarth zur Überwachung des Tate aufstellte - und die verschwanden?«

Der Mann nickte mit gequälter Miene. Von hinten rückten andere heran. Sie folgten dem Gespräch stumm. Ihren Blicken war eines gleich: Sie waren gebrochen, wie nach einem nicht enden wollenden Martyrium, wie nach seelischer und körperlicher Folter, wie sich ein Unbeteiligter sie sich nicht vorzustellen vermochte.

Was war ihnen hier widerfahren?

»Wo sind die anderen?«

»Wir wissen es nicht - in einem anderen Bild gefangen wahrscheinlich.«

»Ihr habt keinen Kontakt?«

»Nein. Nein! Wir wollen es auch gar nicht. Die Leiden von noch mehr wie uns mitzuerleben, wäre endgültig mehr, als menschlicher Geist bewältigen kann!«

Einer der Polizisten brachte Zamorra das Amulett. »Tun Sie es, bitte«, flehte auch er.

Zamorra musste ihn nur ansehen, um zu wissen, dass mit ihm und seinen Kameraden bereits in Vollendung passiert war, was auch ihm drohte: Sie waren aufgegangen in dieser »Welt«, sie waren Bestandteile von ihr geworden, auch wenn sie es hassten. Sie hatten sich dieser Sphäre in einer Weise angeglichen, die es Zamorra unmöglich machte, ihren Wunsch zu erfüllen und das Amulett noch einmal wie einen »Staubsauger« einzusetzen.

»Es geht nicht«, sagte er bedauernd, während er sich das Amulett umhängte. »Ich kann dieses Szenario nicht auflösen. Es würde vor… vor euch nicht Halt machen.«

Sie starrten ihn an.

Entsetzen sah anders aus.

Zamorra spürte einen Knoten im Magen, als er wirklich begriff, was sie von ihm wollten. Sich ersehnten.

Um Erlösung hatte der Polizist vorhin gebettelt.

»Ihr… ihr wollt mitsamt dieser Kulisse beseitigt werden?«

Sie nickten mit einem Nachdruck, der ihm erneut das Gefühl gab, ein glühend heißes Messer fahre durch seinen Brustkorb. Sie sahen nicht mehr aus wie echte Menschen, aber in ihren Augen las er den Gegenbeweis. Sie fühlten und litten noch wie Menschen. Er konnte ihren verzweifelten Wunsch, einer Qual zu entrinnen, die er sich nicht einmal vorzustellen vermochte - noch nicht -, einfach nicht unterstützen.

Unmöglich.

»Sie irren sich, Monsieur le Professeur! Das hier ist kein Leben mehr. Und da Sie nicht zu wissen scheinen, wie man diesen Zauber… umkehren oder aufheben kann, bitten wir Sie um das eine, von dem wir wissen - gesehen haben! -, dass Sie es können: Setzen sie Ihr Amulett ein! Wir bitten Sie inständig!«

Er war nicht bereit dazu. Allerdings wusste er auch nicht, wie er der magischen Kulisse anders entkommen sollte. Es ging auch um ihn selbst - und um die Frau, die er liebte.

»Wie konntet ihr sehen, was ich in dem anderen Bild tat? Ihr wart hier - gefangen, oder nicht?«

»Wir sind gefangen. Verdammt. Aber uns allen wurde gezeigt, was anderswo geschah.«

»Gezeigt?« Er hob die Brauen. Misstrauen erwachte, und es wurde mit jedem Wort des Polizisten stärker.

»Ja.«

»Wie?«

»In unseren Köpfen, in unseren Gedanken. Wir wissen nicht, wie - oder von wem.«

War das zu glauben? Zamorra entschied sich, es hinzunehmen. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, wie dringlich es für ihn war, hier wegzukommen - endlich dorthin zu gelangen, wo er Nicole helfen konnte. Falls das überhaupt noch möglich war.

»Ich werde versuchen, einen Ausweg zu finden, die Macht, die euch das angetan hat, zu vernichten - und euch so zu erlösen. Vielleicht werdet ihr danach wieder Menschen sein können, echte Menschen in der wahren Welt. Aber ich werde nicht…«

»Wir sind verloren und verdammt! Nehmen sie auf uns keine Rücksicht, es wäre nur Ihr eigenes Verderben, Monsieur le Professeur! Handeln Sie egoistisch! Zerstören Sie dieses Bild! Diese Pseudoweit! Wenn wir noch nicht rettungslos mit ihr verwachsen sind, retten Sie dadurch auch uns. Und falls doch, falls uns nicht mehr zu helfen ist, wollen wir erlöst werden - und Erlösung wäre es, wenn wir mit der Kulisse untergingen. - So glauben Sie uns doch!«

Alles in ihm sträubte sich dagegen.

Das Amulett vor seiner Brust kannte diese Skrupel offenbar weniger - oder wurde es nur aktiv, weil Zamorra es auf unterbewusster Ebene doch dazu aufforderte?

Er würde es nie erfahren. Er wurde nur Zeuge des Untergangs, der abermals ein magisches Szenario zerstörte…

... und alle mitriss, die bereits damit soweit verschmolzen waren, dass kein Loslösen mehr davon möglich war.

Nur noch Erlösen.

Zamorra versuchte noch, den Prozess zu stoppen, doch einmal in Gang geraten, gab sich das Amulett erst zufrieden, als sein Werk vollendet war.

Es und sein Träger blieben unangetastet.

Vor Zamorra tauchte die normale Innenumgebung des Tate Britain auf. Er erwartete, dass sie blitzschnell von neuer Kulisse überdeckt würde, aber dem war nicht so.

War der Zauber gebrochen? Oder hatte die dämonische Macht nur eingesehen, dass sie mit dieser Methode nicht weiterkam?

Bis zum Beweis des Gegenteils hielt Zamorra beide Erklärungen für möglich.

In Gedanken bei den Menschen, die er gerade in den endgültigen Tod geschickt hatte - er oder das Amulett in Eigeninitiative, was machte das für einen Unterschied? nachdem sie ihn aus der Gewalt des Sklavenhändlers befreit hatten, wechselte er im Laufschritt in den nächsten Saal und weiter, immer schneller werdend, zu dem Raum, in dem ein ganz besonderes Gemälde wartete.

The Iron Forge - die Eisenschmiede.

Während er lief, spürte er eine Veränderung am Amulett, die ihn Hoffnung schöpfen ließ. Es schien sich langsam auf die anfänglich völlig fremde Form von Magie, die hier wütete, einzustellen. Vielleicht hatte ihm das Aufsaugen der Kulissen geholfen, die Zusammensetzung der Kräfte zu analysieren.

Es war, wie gesagt, ein Hoffnungsfunke.

Den es am Leben zu halten galt.

Hier und da sah er auf seinem Weg durch den Ostflügel immer noch eigenartige Dinge, Absurditäten, die der Fantasie eines Salvador Dali würdig gewesen wären. In höchstem Maße surreal…

Aber schließlich gelangte er an sein vorläufiges Ziel.

Wo ihn der Schmied schon erwartete.

6.

Vergangenheit

»Für dich.« Sie hielt ihm den Strauß entgegen und versuchte dabei ein Lächeln.

Das ist der Mann, den ich liebe. Mit dem ich verheiratet bin und mit dem zusammen ich ein Kind habe, das viel um mich geweint hat. Genauso wie er auch.

Sie nahm an, dass es so war. Dass er um sie getrauert und nie aufgehört hatte, auf sie zu warten.

Er saß hinter dem massigen Schreibtisch seines Arbeitszimmers. Sie hatte ihn dabei gestört, wie er in wahrscheinlich wichtigen Papieren stöberte, Dokumente, von denen manche sogar das königliche Siegel trugen.

Sie hatte ganz vergessen gehabt, wie bedeutungsvoll ihr Gemahl war. Schon sein Erscheinungsbild verriet es. Er hatte nicht nur eine schlanke, hochgewachsene Figur, sondern auch markante Gesichtszüge, eine fast klassisch schöne Nase und dunkle Augen, hinter denen manchmal Nebel vorbeizuziehen schien. Bei Kerzenlicht wirkte es so. Oder wenn sie sich liebten und ganz nah waren, ihre Blicke ineinander versanken.

Sie bekam eine Gänsehaut und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr der Gedanke sie verstörte, mit diesem Mann… das Bett zu teilen.

Aber hatte sie das nicht schon letzte Nacht?

Sie konnte sich nicht erinnern. Er hatte nicht neben ihr gelegen, als sie einschlief, und nicht, als sie erwachte.

Sie hoffte, dass er anderswo geschlafen hatte, vielleicht in dem tiefen, hochlehnigen Sessel in der Bibliothek, den er immer so gemocht hatte.

Der Schauder verging allmählich wieder.

»Für mich?«, fragte er und blickte sie über die Blumen hinweg an. »Was für eine nette Idee. Ich dachte immer, nur Männer schenken Frauen Blumen, nicht umgekehrt.« Er lächelte.

In dieses Lächeln hatte sie sich einst verliebt - oder?

»Wo ist Beth? Wo wart ihr beide? Als ich vorhin durchs Haus lief, fand ich keinen. Eine Helen stellte sich mir vor…«

»Die neue Dienerin.«

»Ja, ich weiß, das sagte sie. Aber antworte: Wo wart ihr, als ich euch suchte?«

»Ich war kurz in der Stadt. Beth wollte mitkommen. Sie liebt Kutschfahrten.«

Der Hinweis auf eine Kutsche weckte ungute Erinnerungen, von denen sie nicht einmal mehr genau sagen konnte, ob sie der Realität oder ihrer überbordenden Fantasie entsprungen waren.

»Ich… ich war in den Stallungen der Pferde.«

Auf seiner Stirn bildeten sich Falten; es konnte Verärgerung sein, aber auch bloße Besorgnis, die sie in die Haut grub. »Wann? Jetzt?«

»Nein, nicht jetzt. Früher. In der Nacht, als ich… als ich zurückkam.« Wie sonderbar, darüber zu sprechen. Es kam ihr vor, als verletze sie damit ein Tabu.

»Du warst im Stall, bevor ich dich fand?«

»Ich glaube, dort gewesen zu sein. Sicher bin ich mir nicht mehr. Vielleicht habe ich alles nur geträumt…«

»Was geträumt?«

»Dass keine Pferde mehr da waren. Bis auf eins: mein alter Liebling, Ilja. Du hast ihn mir zum Hochzeitstag geschenkt, er war… ist mein Ein und Alles.«

Seine Miene verschloss sich mehr mit jedem ihrer Worte. Sie glaubte Schuldgefühle von seinem Gesicht ablesen zu können.

»Habe ich es nur geträumt, dass die Pferde fort sind, und Ilja…«

Er senkte den Blick, stand auf, schüttelte betreten den Kopf, umrundete den Schreibtisch und kam zu ihr.

Sie wollte zurückweichen, als er seine Hände an ihre Arme legte, aber dann widerstand sie dem Drang.

»Ich… du wirst mich verabscheuen für das, was ich tat, ich weiß es. Aber… aber ich war nicht bei Sinnen! Ich… gab ihm die Schuld an deinem…«

Tod, dachte Meredith.

»… Unglück«, sagte Robert.

»Du - hast Ilja - umbringen lassen? Umbringen und… ausstopfen? Es ist wahr, kein Traum?« Sie hatte sich gescheut, den Stall noch einmal aufzusuchen. Statt zur Schmiede hatte es sie eigentlich dorthin gezogen - zugleich aber auch abgestoßen. Zu groß war die Angst vor der Wahrheit gewesen.

Die sie nun auf nicht minder brutale Weise erfuhr.

»Er sollte wissen, wie es ist zu sterben«, unternahm Robert Grosvenor einen lahmen Versuch, sich zu rechtfertigen. »Aber ich wollte ihn auch bei mir behalten, um jeden Tag an das erinnert zu werden, was er dir angetan hat. Er trägt die Schuld daran, dass wir ein volles Jahr auf dich verzichten mussten! Er ganz allein!«

»Er?« Meredith sah ihren Mann groß an. Nun löste sie sich doch aus seinem Griff und trat einen Schritt zurück. Kalt sah sie ihn an. Sie wollte ihn abweisend anblicken. Aber da war plötzlich etwas in ihrer Brust, das sie maßregelte. Das ihr einflüsterte, undankbar und einer Grosvenor unwürdig zu sein, wenn sie nicht sofort aufhörte, die schlechten Gefühle an sich heranzulassen und ihrem Gemahl die Frau war, die er verdiente.

Er war ihr treu geblieben. Nur seinetwegen hatte sie zurückkommen dürfen!

Sie erschrak über die Gedanken, die sich in ihre eigenen mengten, als gehörten sie dazu; als wäre sie selbst es, die sich zur Räson rief.

Aber daran hatte sie ihre Zweifel.

Ihr war schwindlig. Ihr war schlecht. Ihre Augen tränten wie oft, wenn sie aufgeregt war und ein Ventil für ihre Gefühle suchte.

Robert Grosvenor trat wieder auf sie zu. Aber er unterließ es, sie wieder anzufassen. »Ich habe verachtungswürdig gehandelt - kannst du mir noch einmal verzeihen?«

Sie zögerte. Ja. JA!, schrie es in ihr.

»Aber… ja«, sagte sie schwach.

Er seufzte vor Erleichterung.

Und sie flüchtete sich in ein anderes Thema. »Wer ist der Schmied, den ich draußen sah? Er ist mir nicht bekannt, aber er macht mir Angst. Er ist…«

»Unheimlich?« Robert lachte jungenhaft auf. Die Schatten fielen von ihm ab.

Und auch von ihr. Da war er wieder: der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Der Mann, den sie geschworen hatte zu ehren und zu achten und…

»Ja, das dachte ich anfangs auch. Und ich wollte ihn auch gar nicht einstellen. Ich habe alle Pferde verkauft, wozu dann noch ein Schmied? Aber er macht beachtliche Dinge. Er ist… nun, ich würde sagen, er ist ein Künstler.«

»Ein Künstler?« Kein anderes Wort schien ihr im Zusammenhang mit dem Grobschlächtigen unangebrachter und unglaubwürdiger. Sie verzog das Gesicht. »Er wirkt überhaupt nicht künstlerisch, sondern brutal und gewalttätig! Liebling, wo hast du nur deine Augen?«

»Auf dir«, sagte er. So sanft und gefühlvoll, dass sie hinwegschmolz.

Helen trat ein und zerstörte das zarte Band, das sich zwischen ihnen neu zu formen begann.

»Mittagsessen«, sagte sie. »Mylady, Mylord…«

Sie wirkte verändert, eingeschüchtert, fahrig und voller Angst.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Meredith besorgt.

Zuerst wollte die Dienerin abwiegeln, aber dann brach es tränenreich aus ihr hervor: »Peter. Es ist… wegen meines Jungen. Er kam vorhin ins Haus… und brach vor meinen Augen zusammen. Ich habe ihn gleich ins Bett gebracht, er glüht am ganzen Körper. Ich hoffe nur, er ist nicht ernstlich krank. Ich wüsste nicht…«

»Warum haben Sie keinen Arzt verständigt?«, fragte Meredith und eilte zu Helen, um ihr mutmachend die Hand auf den Rücken zu legen.

Etwas huschte aus ihrem Ärmel hervor und verschwand in der Kleidung der Dienerin. Meredith bemerkte es nicht.

»Einen Arzt?« Helen sah schamvoll auf. »Wir können uns doch keinen Arzt leisten. Ich dachte, das Pech hätte uns verlassen. Diese Stelle schien mir wie ein Wink des Himmels. Aber nun geht es genauso weiter, wie all die Monate davor. Wir haben kein Glück, Peter und mir ist kein gutes Leben vergönnt…«

Meredith wandte sich an ihren Mann. »Robert. Was sagst du dazu? Können wir zulassen, dass diese arme Frau sich grämen und Angst haben muss, ob ihr Junge wieder gesund wird?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich werde sofort nach einem Arzt schicken. Doktor Willow ist eine Koryphäe…«

»Und wen? Wen willst du schicken?« Allmählich hatte sie begriffen, dass sich nach ihrem Verschwinden vor einem Jahr vieles - alles! - zum Schlechteren verändert hatte auf dem einst blühenden Anwesen. Keiner der alten Bediensteten war mehr hier, wahrscheinlich hatte die Düsternis und unablässige Trauerstimmung auf dem Gut sie vertrieben.

»Barnabas. Ich werde Barnabas schicken. Er mag dir unheimlich erscheinen, aber auf ihn ist Verlass.«

»Der Schmied?«

»Der Schmied«, bekräftigte Robert Grosvenor und eilte bereits hinaus, um seinen Worten Taten folgen zu lassen.

Meredith legte den Arm um die dralle Helen. »Alles wird gut. Nur keine Sorge. Alles wird gut.«

Fast wäre sie an den Worten erstickt, die ihr nicht nur selbst schal vorkamen, sondern schlichtweg gelogen. Hier konnte und würde nichts gut werden. Hier bahnten sich schreckliche Dinge an - sie spürte es, und es quälte sie, auch wenn sie ihre Vorahnungen nicht in Worte fassen konnte. Noch nicht…

***

Der Arzt kam zwei Stunden später. Meredith saß an Peters Bett im Gesindetrakt, als der unscheinbare, kahlköpfige Mittfünfziger hereinschneite, den Robert hatte rufen lassen. Er trug eine Tascheaus schwarzem Leder bei sich, als er ankam. Geistesabwesend grüßte er Lady Grosvenor, dann wandte er sich auch schon dem Jungen zu, der schweißgebadet, mit kalten Wickeln um die Waden und trübem Blick, im Bett lag. Er hatte hohes Fieber und war nicht ansprechbar.

Helen hatte versucht, Meredith davon abzuhalten, sich neben den Kranken zu setzen - erst recht, bis geklärt war, ob er unter nichts Hochansteckendem litt. Aber Meredith hatte nur lächelnd abgewehrt und für sich gedacht: Wie sollte mich ein Fieber schrecken, ganz gleich, wie infektiös es ist? Ich war tot, ivas sollte mich da noch anfechten?

Natürlich sprach sie solche Gedanken nicht aus.

»Nun, Doktor, was sagen Sie dazu?«, wandte sie sich an Willow, nachdem dieser seine Untersuchung beendete hatte.

»Ich bin ratlos. Es könnte Sumpffieber sein. Aber sicher bin ich mir nicht. Die eindeutigen Symptome fehlen. Bei Kindern seines Alters kann es auch etwas völlig Harmloses sein, und morgen springt er schon wieder über Gräben.«

Meredith wünschte, es wäre so.

»Geben Sie ihm etwas Fiebersenkendes«, verlangte sie. »Und halten Sie sich bereit, falls sich sein Zustand verschlimmert. Wir schicken dann sofort nach Ihnen. Oder wäre es besser, ihn in ein Krankenhaus zu schaffen?«

»Nein, nein.« Willow winkte ab. »Wir machen es wie besprochen. Rufen Sie nach mir, wenn es sich bis morgen nicht gebessert hat. Ich lasse Kräuter für einen fiebersenkenden Tee da, mehr würde ich im Moment nicht tun… Moment mal, was war das? Haben Sie das auch gerade gesehen?«

Meredith wusste nicht, was er meinte.

»Seine Augen… als husche etwas hinter den Pupillen vorbei…«

»Sie müssen sich geirrt haben.«

»Ja…«

Kopfschüttelnd packte er zusammen und händigte Helen einen Stoffbeutel mit Teekraut aus, dazu gab er Instruktionen, wie er aufzubrühen war.

Als er gegangen war, richtete sich Peter plötzlich in seinem Bett auf und brabbelte wie im Delirium: »… versteh ich nicht. Eins versteh ich nicht… nicht…«

Plötzlich erinnerte sich Meredith wieder, dass der Junge genau diese Andeutung bei ihr gemacht hatte, als sie ihn auf dem Hof traf. (Hatte sie das, ihn getroffen? Sie wunderte sich, dass sie das hatte vergessen können.) Dass er etwas nicht verstehe, hatte er gesagt. Ehe er ins Haus ging und kollabierte.

»Ganz ruhig«, sagte sie und tupfte seine Stirn mit einem nassen Lappen ab. »Wir reden irgendwann darüber. Jetzt ruh dich aus, schlaf. Morgen ist ein neuer Tag, und so Gott will wirst du dann schon wieder aufstehen können.«

Ja, sie vertraute auf Gott. Aber sie spürte, dass etwas in ihr sich bei dem Gedanken wand und krümmte und ihr am liebsten das Innerste nach außen gestülpt hätte.

Sie fühlte sich zwiegespalten, einsam und verlassen, und dabei hatte sie geglaubt, all das hinter sich gelassen zu haben.

In Momenten wie diesen wünschte sie sich das Moor zurück.

Und ihre einzigen Freunde, die Maden.

7.

Gegenwart »Za-mor-ra.«

Das Grollen klang wie eine talwärts gehende Gerölllawine.

Den Fuß bereits im Saal, in dem das Iron-Forge-Gemälde hing, blieb Zamorra jäh stehen. Sein suchender Blick peitschte regelrecht durch den weiten Raum… und blieb an der Gestalt hängen, die hier nichts verloren hatte.

Eigentlich.

Oder wie man es nahm - vielleicht hatte sie gerade hier und nirgends sonst etwas verloren… und wollte dieses Verlorene jetzt wieder an sich bringen.

Zamorra wunderte sich nicht über die bizarren Gedanken, die sich durch sein Hirn wälzten. Im Tate war etwas oberfaul, und er tat gut daran, nicht reflexartig für alles zuerst nach einer rationalen Erklärung zu suchen. Hier herrschte und regierte die pure Unlogik. Damit musste er sich abfinden und es ins Kalkül mit einbeziehen.

Es war eine Frage des Überlebens. Deutlicher als die Gestalt, die im Saal auf ihn wartete, konnte das niemand vermitteln. Ein Koloss stapfte auf Zamorra zu, hammerschwingend.

Hammerschwingend?

Der Typ sah dem Schmied auf dem Gemälde, in das Nicole gegangen war, sicher nicht nur zufällig ähnlich. Wobei »ähnlich« übertrieben war: Dieser Schmied, der sich frei bewegte, als wäre er nie nur aus Farben zusammengemischt worden, strahlte pure Gewalt, pure Zerstörungswut aus - eigentlich das Gegenteil dessen, was ein Handwerker im Allgemeinen anstrebte. Nicht Zerstören, sollte die Devise sein, sondern Erschaffen.

Hier waren Sinn und Bestimmung auf den Kopf gestellt.

Der Hammer wirbelte durch die Luft und löste sich warnungslos aus der Faust des Riesen, der Zamorra um mindestens zwei Köpfe überragte. Rasend schnell und mit einem Geräusch, das von mehr als nur verdrängter Luft erzeugt wurde, raste er, sich permanent drehend, auf Zamorra zu.

Zum Ausweichen blieb dennoch Zeit. Der Professor machte einen Ausfallschritt nach links… musste aber zu seinem Entsetzen feststellen, dass der Hammer die Flugrichtung ebenfalls selbsttätig korrigierte - wie eine hochmoderne Cruise Missile mit Hightechsensoren vom Feinsten, die sich, einmal auf das Ziel einjustiert, nicht mehr von ihm abbringen ließ.

Fluchen und erneuter Richtungswechsel waren eins. Zamorra hechtete hinter eine Skulptur in der Nähe und brachte eine halbe Tonne Stahl zwischen sich und den heranjagenden Hammer…

... der im nächsten Moment an der Plastik zerschellte.

In tausend Splitter.

Woraus er bestanden hatte, wurde nicht offensichtlich. Weder Holz noch Stein oder Metall reagierten so auf einen Zusammenstoß. Und noch weniger fanden sie sich wie eine quecksilbrige Masse danach wieder zusammen und formten sich zurück zu dem Hammer, der sie vor dem Aufprall gewesen waren!

Zamorra schluckte die Enttäuschung hinunter und richtete den Blick auf den Riesen, dem seine Waffe wieder in die Hand flog. Ein wenig erinnerte der Vorgang daran, wie das Amulett sich von Zamorra rufen ließ.

»He!«, rief er nach seinem Gegner. »Kennen wir uns? Woher weißt du meinen Namen? Ich wüsste gern auch deinen - und was dich treibt, mich anzugreifen!«

Der Hüne lachte grollend. »Was - mich - treibt…« In sein breites, kantiges Gesicht trat ein Ausdruck, wie ihn ein untherapierbarer Soziopath nach zwanzig Jahren Einzelhaft zeigen mochte, sobald ihm unverhofft die Gelegenheit geboten wurde, seine kranken Triebe an jemandem auszuleben. Ihn zu quälen, zu misshandeln, zu verstümmeln - seelisch wie körperlich. Weil er selbst ein Gequälter, Verstümmelter war…

»Oder besser: Wer hat dich geschickt? Wer ist für all das, was im Tate geschieht, verantwortlich? Weißt du es? Oder bist du nur ein stumpfsinniges Werkzeug?«

Natürlich provozierte er bewusst - in der Hoffnung, dass der Vasall der dunklen Mächte sich provozieren ließ.

»Diene-oder-stirb!«, donnerte der »Schmied« Zamorra entgegen.

»Wem?«, konterte der Professor, immer noch Deckung hinter der Plastik suchend. »Wem soll ich dienen? Dir doch nicht! Kein Diener braucht einen Diener - oder hätte ihn verdient!«

Die Wortklaubereien zeigten Wirkung, brachten den Riesen sichtlich aus dem Konzept. Er erzitterte. Er ließ die Sätze durch seine Gehirnwindungen gehen - falls er welche hatte. Plötzlich schüttelte er sich. Und schleuderte den Hammer abermals. Ansatzlos. Nicht annähernd horizontal, sondern schräg nach oben zur Decke. Zu einer Stelle genau über Zamorra.

Krachend schlug er ein. Löste Putz, Beton und was auch immer. Ein wahrer Hagel von Trümmern prasselte herab.

Zamorra blieb nichts anderes übrig, als die Deckung aufzugeben. Er hetzte hervor, visierte eine andere Skulptur an. Etwas, von dem er annahm, es wären kleine Trümmerteilchen, traf ihn. Zu spät erkannte er seinen Irrtum. Es war kein Deckenmaterial, sondern Partikel, in die der Hammer sich abermals aufgespalten hatte. Und diesmal nicht, um sich umgehend wieder zur alten Form zusammenzufügen, sondern um… Zamorra zu attackieren. Ihn zu umschwärmen, zu umflirren… und sich schließlich auf ihm niederzuschlagen, auf ihm abzusetzen. Winzige Teilchen, die wieder Bindung zueinander aufnahmen. Die Zamorra im Laufen erstarren ließen, weil auch ihre neue Form sich gefunden hatte und eine Art unbeweglichen Kokon, eine harte Schale bildete, in die Zamorra binnen Sekunden von Kopf bis Fuß eingeschlossen war.

Schwarz wurde es vor seinen Augen, als die letzten Lücken sich schlossen.

Zwischen Mund und Schale waren höchstens Millimeter Luft - und die war mit einem einzigen Atemzug aufgebraucht.

Danach begann das elende Sterben.

***

Paul Hogarth' Blick wanderte sorgenvoll über die in der Sonne glänzende Gebäudefront des Tate Britain. Obwohl es heller Tag war, offenbarten die Fenster und Glastüren im Eingangsbereich eine rätselhafte, unbeschreibliche Schwärze, die sich hinter den Scheiben staute. Eine Finsternis, die mehr symbolisierte als nur den Ausfall der Innenbeleuchtung, der jetzt, gegen Nachmittag, gar nicht mehr ins Gewicht hätte fallen dürfen, zumindest nicht für einen Betrachter von außen.

Was ging da drinnen nur vor? Die Funkverbindung zu Zamorra war sofort mit Betreten des Gebäudes abgerissen und hatte sich auch jetzt, mehr als drei Stunden danach, noch nicht wieder herstellen lassen. Es war, als wäre das Empfangsgerät am anderen Ende der drahtlosen Verknüpfung nicht nur abgeschaltet worden, sondern längst zerstört.

Eine Befürchtung, die Hogarth mehr als nur simplen Angstschweiß auf die Stirn trieb. Er war kurz davor, in Panik auszubrechen. Das Gefühl völliger Hilflosigkeit und Überforderuíig wuchs von Minute zu Minute. Wann immer er seinen Vorgesetzten, die Druck von der Regierung erhielten, Bericht erstatten musste, konnte er seine Stimme kaum unter Kontrolle halten. Mittlerweile wünschte er, er hätte sich von Zamorra nicht einfach so abspeisen und in Warteposition schieben lassen. Da drinnen mochte sich eine unermessliche Gefahr etabliert haben, aber hier draußen war die pure Untätigkeit für Hogarth noch schwerer zu handhaben. Und die Panik, die ihn zu übermannen drohte, entsprang eher dem Gefühl, die Stadt untätig auf eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes zuschlingern zu lassen - denn dass die Gefahr im Tate bleiben würde, glaubte er schon lange nicht mehr -, als der Angst ums eigene Leben. Er war Polizist geworden, weil er sich dieser Angst stellen wollte, indem er Verbrechen aufklärte oder sogar verhinderte.

Aber hier stand er nun, vor einem Gebäude, das bis vor zwei Tagen noch der Inbegriff des Harmlosen gewesen war. Ein Haus der schönen Künste, wie man es so nett zu formulieren gewillt war.

Welche Künste inzwischen darin praktiziert wurden, wollte er gar nicht wissen. Sicher war nur, dass sie schwarz waren. Schwärzer als die schwärzeste Nacht…

***

Zamorra war nicht bereit.

Nicht bereit zu sterben.

Es wäre ihm vorgekommen, als ließe er Nicole und so viele andere, die seine Hilfe brauchten, im Stich, wenn er jetzt aufgab. Wenn er sich von so einer Lappalie wie mangelnder Atemluft davon abbringen ließ, dem Bösen im Tate weiter die Stirn zu bieten.

Nein, aufgeben kam nicht infrage.

Obwohl seine Lungen das Gefühl vermittelten, als wollten sie zerreißen und notfalls so das Gefängnis sprengen, in dem sich Zamorra wiederfand, diese unnachgiebige, völlig lückenlose Schale, versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen. Formeln und Ideen huschten wie im Zeitraffer vor seinem inneren Auge vorbei. Verzweifelt kramte er nach einem Spruch, der ihn noch retten konnte.

Magie war eng mit Worten verflochten - in jeder Kultur. Worte sind veredelte Gedanken, hieß es nicht umsonst bei den Trego-Indianern, die im US-Bundesstaat Montana lebten.

Und als ihm das in den Sinn kam, war auch plötzlich die Erinnerung eines Zaubers in ihm, der einst gegen ihn selbst versucht worden war - den er hatte abwenden und sich danach selbst in seinen Fundus von Abwehrriten hatte einverleiben können.

Es war weniger Paranormales als wahrhaftige Magie, die er jetzt mit mühsam und letzten Reserven hervorgebrachten Worten weckte… und ein Eigenleben entwickeln ließ. Worte, die das Amulett als Verstärker nutzten, die darin schlummernden Kräfte einbanden und den Zauber schließlich um ein Vielfaches mächtiger, als er es in seinen verbalen Ursprüngen war, gegen den massiven Kokon schleuderten, in den andere Magie Zamorra gebannt hatte.

Ein ohrenbetäubendes Krachen begleitete das Bersten der Schale.

Aber in dem winzigen Moment, in dem erstes Licht wieder an Zamorras Augen drang, sah er auch schon, dass alle Mühe vergebens gewesen war…

... wenn er nicht noch einen körperlichen Kraftakt folgen ließ.

Denn vor ihm stand der Schmied. Der Riese, der wieder seinen Hammer in der Faust hielt, als hätte er sie nie verlassen. Und der jetzt damit ausholte, als hatte er Zamorras Ausbruch vorhergesehen und wollte ihn nun in Grund und Boden stampfen.

»STIRB!«, grollte er - von dienen war nicht mehr die Rede. Die Macht, die er verkörperte, oder der zumindest er diente, hatte sich offenbar entschieden, dass sie Zamorra keine Wahl mehr lassen wollte.

Aber er hätte es ohnehin nie in Betracht gezogen, eine solche Form der Kapitulation zu wählen.

Seine Antwort auf das »Stirb!« des Riesen war, sich zunächst zur Seite zu werfen, mit letzter Kraft, und in dieser Bewegung das Amulett vom Hals zu lösen.

»Das wolltest du doch, oder?«

Mit diesen Worten schleuderte er die Scheibe gegen den unheilvollen Schmied, um ihn in gleicher Manier zu besiegen, wie es ihm bei Carl Christie gelungen war - ihn zu enthaupten, zumindest aber tödlich zu verwunden.

Das Amulett glomm auf. Die silbrige Aura entfaltete sich.

Wie ein Meteorit, einen Schweif hinter sich herziehend, raste sie auf den Unhold zu. Er wich aus, wodurch sie nicht den Hals traf, wie anvisiert, sondern den massigen Schädel.

Was dann folgte, entsetzte und verblüffte selbst Zamorra.

Der Kopf des Riesen zerbarst in vergleichbarer Weise wie zuvor sein Hammer. Knochensplitter, Blut und Hirnmasse verteilten sich über die Umgebung. Irgendwo segelte erkennbar ein Auge durch die Luft und landete klatschend am Boden.

Aber die eigentliche Überraschung war das, was aus dem blutigen Rumpf des Schmieds folgte, was daraus hervorsprang.

Ratten.

Ein gutes Dutzend Ratten - die sich augenblicklich zu Zamorra hin orientierten und ihn erreicht haben würden, noch bevor der Torso des Schmieds, der jetzt wankte und gleich fallen würde, den Boden erreichte.

Aber Zamorra wartete die Ankunft der Nager, deren Schnauzen mit weißem Schaum umkränzt waren, in den sich Schlieren von Rot mischten, als seien sie tollwütig, nicht ab. Er reagierte noch schneller als sie. Seit dem Moment, da er wieder atmen konnte, erholte er sich rasend schnell von den Nachwirkungen des Sauerstoffmangels. Er war wieder Herr der Lage - fühlte sich so und wollte das Heft des Handelns auch nicht mehr aus der Hand geben.

Das Amulett kehrte in seine Hand zurück. Er verschob die Glyphen. Und plötzlich schmetterte es ultrahohe Töne gegen die vierbeinige Schar.

Schall, der tötete, weil er genau auf die Hirne der Nager abgestimmt und absolut unverträglich für sie war - während Zamorra selbst durch einen unsichtbaren Schild dagegen abgeschirmt und geschützt war.

Mitten im Lauf erbrachen die Ratten Blut, platzten ihnen die knopfartigen Äuglein aus den Köpfen. Zuckend und wimmernd blieben sie liegen, einige überschlugen sich, weil das Tempo so hoch gewesen war - aber auch sie kamen zur Ruhe, ehe sie Zamorra erreichten.

Auch der Riese lag jetzt völlig reglos und begann sich zu verändern. Zu zerfallen.

Grüner Schimmer brach aus ihm hervor, kaltes Feuer leckte über ihn hinweg…

... und dann zeugten nur noch ein paar Rußflocken von seiner vormaligen Existenz. Flocken, die eher aussahen, als hätte jemand Stoff oder Papier verbrannt ...

Etwas verspätet teilten auch die Ratten dieses Schicksal, und mit einem Mal kehrte völlige Ruhe in den Saal ein. Eine so gespenstische Stille, dass Zamorra fröstelte und sich fast zögernd dem Gemälde zuwandte, dessentwegen er gekommen war und alle Fährnisse auf sich genommen hatte.

Die Eisenschmiede.

Es wirkte unverändert. Es gab immer noch einen Schmied darin, und er sah bei weitem nicht so dämonisch aus wie der gerade gestorbene.

Zamorra verstand immer noch nicht, wie genau die Magie dieses Ortes wirkte. Wer oder was sie erweckte.

Aber er nahm das Amulett und tat, was er sich vorgenommen hatte zu versuchen.

Er wollte das Bild noch einmal auf Herz und Nieren untersuchen. Und entweder einen Weg zu Nicole finden… oder ihr wenigstens den zurück zu zeigen…

8.

Vergangenheit

»Er - er wird doch nicht sterben?«

Die Tür war aufgegangen, ohne dass Meredith es gemerkt hatte. Halb über das Bett, halb über den kleinen Peter gesunken, saß sie auf ihrem Stuhl. Die Müdigkeit hatte sie übermannt, sie musste eingenickt sein. Irgendetwas hatte sie nicht weichen lassen vom Bett des Jungen, obwohl seine Mutter mehrfach gedrängt hatte, dass sie sich endlich hinlegen sollte, in ihr eigenes Bett, um eine Mütze voll Schlaf nehmen. Sie selbst wollte weiter neben ihrem Kind wachen - aber seltsamerweise war sie nicht zu sehen, als Meredith nun hochfuhr und Mühe hatte, ins Hier und Jetzt zu finden.

Beth stand neben ihr. Sie hielt eine Stoffpuppe an die Brust gedrückt und betrachtete ihre Mum unsicher. »Hast du geschlafen?«

Meredith nickte. Sie hob den Arm und legte ihm um die Taille ihrer Tochter. Plötzlich wurde ihr die Situation bewusst, richtig bewusst. »Du gehst besser. Ich will nicht, dass du hier bist. Wir alle wissen noch nicht, was Peter fehlt. Wenn er dich ansteckt…«

»Und dich?«

Ich bin gegen den Tod immun, wisperte es in Meredith. Aber sie war nicht in der Lage, es auszusprechen. Es wäre unverantwortlich gewesen. Es klang wie die Ansichten einer Wahnsinnigen.

Vielleicht bin ich das ja. Vielleicht bin ich ja verrückt und bilde mir meinen Tod nur ein. Möglich, dass ich mich damals irgendwie selbst aus dem Moor befreite, den Verstand verlor und monatelang durch die Welt irrte, ehe ich wieder den Weg heim fand.

Aber war das wirklich möglich?

Sie verneinte innerlich. Sie hatte ihr kaltes Grab nicht nur geträumt und auch nicht den Odem, der ihr wieder Leben eingehaucht und sie zurückgeschickt hatte zu ihren Lieben.

All das war echt und wahr… und wahnsinniger als der Wahnsinn selbst. - »Geh bitte.«

»Nur wenn du mitkommst.«

»Ich komme gleich nach. Ich will nur noch schnell nach Peter sehen…« Aber sie wusste längst, dass sie die Hoffnung begraben konnte, er sei über Nacht wieder völlig genesen. Ein kurzer Blick genügte, um das zu erkennen. Sein Gesicht war aufgedunsen, fieberrot und glänzte vor Schweiß. Die Haare klebten ihm auf der Haut.

»Versprochen?«

»Versprochen.«

»Darf ich Lilly für ihn da lassen?«

»Lilly?«

Beth klopfte gegen die Puppe in ihren Händen. »Du hast sie mir genäht und zu Weihnachten geschenkt. Vor zwei Jahren.«

Meredith erinnerte sich nicht, aber sie tat so, als hätte sie es nur kurz vergessen gehabt. »Du willst Lilly bei Peter lassen, damit sie ihm hilft, wieder gesund zu werden?«

Beth nickte wortlos.

»Das ist lieb von dir. Hattest du überhaupt schon mit ihm gesprochen? Er ist ja noch nicht lange hier mit seiner Mum.«

»Wir haben zusammen gespielt. Ich habe ihm das Haus und die Umgebung gezeigt.«

»Davon sagte er gar nichts.«

»Hast du bestimmt auch vergessen.« Beth lächelte unschuldig. Sie sagte es ohne Vorwurf. Dann reichte sie Lilly an ihre Mutter weiter und wandte sich zur Tür. »Gib du sie ihm. Sonst…«

»Sonst?«

»… denkt er noch, ich sei in ihn verliebt.«

Meredith musste gegen ihren Willen lachen. Aber sie wartete damit, bis Beth draußen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Dann bettete sie die Puppe, die ihr auch jetzt noch fremd vorkam (Ich habe sie genäht? Unglaublich!), zwischen Peters Kopf und linker Schulter.

Er glühte immer noch, hatte hohes Fieber.

Wir werden Doc Willow noch einmal kommen lassen müssen, dachte sie. Obwohl ihr irgendetwas einflüsterte, dass das Peter auch nicht mehr retten würde. Er war bereits dem Tod versprochen.

»Dem Tod versprochen? Was für ein verdammter Unsinn ist denn das?!«

Sie hatte laut gesprochen und erschrak, als Helen plötzlich neben ihr stand. »Wen meinen Sie, Lady? Sagen Sie es! Ich war nur fünf Minuten draußen - was ist passiert? Ist er etwa…?«

Sie wandte sich dem Bett zu, fasste nach Peter.

»Nein. Nein!« Meredith versuchte sie zu beruhigen. »Sein Zustand ist unverändert.«

»Aber Sie haben von Tod gesprochen, ich habe es genau gehört.« Sie strich ihm über das nasse Gesicht. »Er wird sterben, nicht wahr? Er hat ein Fieber, das ihn umbringt - und er hat es sich hier geholt. Ich hätte niemals kommen dürfen. Ich hätte auf die Leute hören sollen, die sagen, über dem Grosvenor-Haus liege ein Fluch. Wer sind Sie überhaupt? Die erste Frau des Lords starb vor einem Jahr. Er hat sich schnell getröstet. Ich muss schon sa-«

»Ich verstehe Ihre Sorge, aber jetzt werden Sie unverschämt, Helen. Schweigen Sie! Wie können Sie so mit mir sprechen? Ich bin Lady Grosvenor. Nicht die erste, sondern die einzige Frau von Robert! Wie können Sie nur…«

Helen lachte hysterisch auf, antwortete aber nicht, sondern kniete neben dem Bett und presste Peters schwitziges Gesicht fest gegen ihren drallen Busen. Lilly rutschte zu Boden, und es sah aus, als würde etwas nachrieseln. Staub?

Aufgewühlt verließ Meredith den Raum.

Draußen wartete nicht nur Beth, sondern auch Robert.

Als sie ihn sah, hätte sie am liebsten aufgeschrien. Weil sie ihn plötzlich noch weniger zu kennen glaubte als die Puppe Lilly - und weil er ihr Angst machte. Genau wie das Mädchen, das so tat, als wäre es ihre Tochter.

Ihr Herz krampfte sich zusammen - nein, etwas krampfte ihr Herz zusammen.

Wo bin ich nur? Wie komme ich hierher? Was habe ich hier zu suchen?

Als Tochter und Mann ihr entgegenkamen und sie berührten, war es kaum zu ertragen. Und auch der Schmerz in der linken Brust wurde stärker.

»Ich werde noch einmal nach dem Arzt schicken«, versprach der fremde Mann, als wüsste er bereits, dass sich Peters Zustand eher verschlechtert als gebessert hatte. »Sei unbesorgt.«

»Nein«, sagte sie. »Das wird nicht nötig sein.«

Sie verstand die Verwirrung in den Augen ihrer Lieben - aber nicht, was sie selbst gerade gesagt hatte.

Wahnsinnig. Ich werde wahnsinnig. Warum hilft mir denn keiner?!?

***

Irgendwann hörte der Heulkrampf auf. Meredith fand sich auf dem Bett des Schlafzimmers wieder, das sie sich mit ihrem Gemahl teilte. (Er soll mich bloß nicht anrühren! Pfoten weg!)

Sie hatte darum gebeten, allein zu sein, und ihre beiden engsten Angehörigen hatten ihrem Wunsch entsprochen.

Als sie gingen, war es, als wären sie nie da gewesen.

Meredith fühlte sich schrecklich. Bleiern müde und ausgelaugt. Das Herz tat ihr immer noch weh; und manchmal war es, als verursache glühendes Eisen den brennenden Schmerz, der kam und ging, als wären es Wehen, die eine bevorstehende Geburt ankündigten.

Meredith schloss die Augen und krallte ihre rechte Hand in die Herzgegend. Vielleicht war alles zu viel für sie gewesen, vielleicht würde sie noch einmal sterben müssen…

Hinter den Lidern sah sie wirre Szenen vorbeihuschen, von denen sie nicht wusste, ob es Traumgespinste, Erinnerungen oder Visionen auf etwas Kommendes waren.

Über allem blitzte… ein Stern.

Sie brachte ihn mit etwas in Verbindung, das sie nicht genauer benennen konnte. Die Ungewissheit verstärkte ihre Qualen noch mehr.

Da war eine Welt in ihrem Kopf, die sich eklatant von der Welt, in der sie sich befand, unterschied. Aber all die Bilder bestärkten Meredith in dem Glauben, dass sie hierher nicht gehörte. Auch nicht… in ein Grab. Sie war gar nicht tot gewesen - die Tote war jemand ganz anders!

Aber wenn ich nicht tot war, was ist dann mein Geheimnis?

Ihr Herz raste. Und immer wieder bohrte sich greller Schmerz wie der Stich eines Skorpions hinein.

Als sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, schlief sie endlich ein.

Die unablässige Marter forderte ihren Tribut.

***

Meredith schlug die Augen auf. Aber im allerersten Moment, ganz kurz nur, war es, als erwache etwas anderes, jemand anderes sogar, der so dalag wie sie und an ihrer statt den Kopf erheben wollte, während ihrer auf dem Kissen ruhen blieb, steinern fast, wie um sich nie wieder zu heben.

Aber dann war es die Berührung der Hand, die Meredith doch weckte.

Finger, die wie deformierte, kleine Beine über ihre Kippen wanderten, als wären es die Stufen einer Treppe. Ihre Spitzen berührten den Ansatz ihrer Brüste, ganz kurz nur, aber lange genug, um Meredith schaudern zu lassen. Ihre Haut schien enger zu werden, sie spürte, wie ihre Brustwarzen sich aufrichteten.

Und jemandem ein falsches Signal sandten.

Traum und Schlaf fielen vollends von ihr ab, wie im Nu zu Staub werdendes Tuch, das sie eben noch eingehüllt hatte. Und aus dem, was sie da gleichsam eingesponnen hatte, schälte sich etwas hervor. Ein Oval, das Züge gewann. Ein Gesicht. Das sie kannte, das ihr aber noch immer nicht oder nicht mehr vertraut war.

(Weil es mir nie vertraut war!)

»Robert?«

Ihre eigene Stimme, in der Luft zitternd wir die letzten Fäden des Gespinsts, als das ihre Fantasie den Schlaf dargestellt hatte. Ein bisschen fremd, wie die einer anderen Frau, und vor allem weit, weit weg.

Doch die Berührung der Hand, Roberts Hand!, holte, nein, riss Meredith nicht nur aus dem Schlaf, sondern auch hierher, zurück von wer weiß wohin sich ihre Gedanken verirrt hatten.

Er berührte sie nicht länger nur, strich ihr nicht mehr nur sanft mit den Fingern und dann der flachen Hand über die Rippen, bis dicht unter die linke Brust, immer wieder und mit jeder Bewegung ein wenig höher, wo er jetzt die harte Knospe spürte und seine Hand endlich liegen ließ, um zuzudrücken, nicht einmal fest…

(Aber es tut weh!)

Ein Lächeln verzog seinen Mund. In seinen Augen glänzte etwas, das nicht nur Begierde war, sondern auch… ja, was? Erleichterung? Triumph? Geboren aus dem Gefühl, endlich am Ziel zu sein oder jedenfalls in dessen greifbarer Nähe?

Meredith spürte sein Bein an ihrem. Es war nackt - so wie das ihre?

So wie sie selbst splitternackt war!

Aber sie fror nicht deswegen. Und selbst Roberts Atem, der ihr nun über Gesicht und Hals wehte, als er sich auf und über sie schob, schien ihr kalt wie Winterluft, die durch Fensterritzen drang.

»Meredith«, hauchte er, heiser, rau, kehlig - wie ein Tier! »Endlich…«

Meredith spürte Wärme in sich, die zunahm, heißer wurde.

Verlangen…

Ich will es auch!, flüsterte es durch ihren Kopf. Aber irgendetwas erstickte die Stimme und das, was sie zu bewirken im Begriff war.

Sie wusste nicht, was sie tat, sie wusste nicht, wie sie es tat. Es geschah einfach. Irgendetwas schien sich ihres Körpers zu bedienen, wie ein Marionettenspieler seine Puppe benutzte, schien an unsichtbaren Fäden zu ziehen, mittels derer sie sich bewegen ließ.

Sie zog das Knie an, ruckartig und so weit, wie es nur ging, nicht ungewollt vielleicht, aber in jedem Falle unbewusst.

Sie spürte, wie es auf etwas traf. Auf etwas Weiches, gleichfalls Nacktes.

Roberts Gesicht hing immer noch über ihr. Nur schien es sich jetzt zu verändern. Wie ein rasend schnell zunehmender Mond schien es sich hinter den Tränen, die ihr plötzlich wie winzige Seen in den Augen standen, aufzublähen, rund zu werden. Und seine Augen traten aus ihren Höhlen hervor, so weit, dass Meredith allen Ernstes fürchtete, sie müssten gleich auf sie herunterfallen und auf ihrer Haut, in ihrem Gesicht liegen bleiben. Wie mochte sie das anfühlen, wenn fremde Augen buchstäblich an einem klebten?

Der Gedanke verging, wie so viele vor ihm, wie so viel anderes.

Robert stieß leise pfeifend die Luft aus, seine dick gewordenen Backen sanken wieder ein, in sein Gesicht zurück, ganz tief, ließen es schmal wirken, wie einen Totenschädel, in dem nur noch die Augen groß und rund waren.

Dann kippte das Gesicht über Meredith zur Seite, und mit ihm Roberts nackter Körper. Sie half dem mit einer weiteren Bewegung ihres Beines nach. Robert rollte neben ihr aufs Bett, krümmte sich wie ein Fragezeichen, die Hände in den Schritt gedrückt.

Meredith rollte zur anderen Seite und mit einer Katzenhaftigkeit, von der sie nie gewusst hatte, dass sie in ihr steckte, vom Bett herunter. Noch im gleichen Zuge raffte sie ihre Kleidung zusammen, die Robert ihr ausgezogen und achtlos zu Boden geworfen haben musste. Mit dem Bündel unter dem Arm und aus der geduckten Haltung hochkommend stürmte sie durchs Zimmer und zur Tür hinaus.

Nur, wohin?

Fort, erst einmal nur fort!

Irgendwie gelang es ihr im Laufen, sich halbwegs anzuziehen. Nur um in ihre Schuhe zu schlüpfen, musste sie kurz stehen bleiben.

»Meredith!«

Robert!

Und er klang… wütend.

Meredith lief weiter, strauchelte, fing sich, erreichte die Tür, die ins Freie hinausführte.

Draußen herrschte finstere Nacht.

»Meredith!«

Klang er wirklich wütend? War er wütend?

(Na, klar ist der wütend. Soll er ja auch…)

Meredith unterdrückte einen Aufschrei, würgte ihn ab zu einem Wimmern, das aus Verzweiflung geboren war.

Was geschah nur mit ihr? Was war hier los?!

Weg, nur weg!

Vielleicht konnte sie davonlaufen, vor allem - vor Robert, vor diesem Haus, vor sich selbst, vor dem, was aus ihrem Leben…

… aus meinem Tod…

... geworden war.

Sie lief durchs Dunkel, über den Hof, in den noch dunkleren Schatten zwischen zwei Gebäuden, so tief hinein, bis sie seine Mitte, wo er am schwärzesten war, erreichte.

Ein letzter Schritt und…

Unter ihrem Fuß - etwas Weiches. Etwas, das sich bewegte. Und Laute von sich gab. Ein Fiepen. Ein… Fauchen? Wie das einer wütenden Katze…?

Nein, keine Katze. Nur etwas, das annähernd so groß war wie eine Katze und das sich jetzt unter ihrem Fuß hervorwand und an ihrem Knöchel vorbeistrich.

Dann spürte sie auch am anderen Bein eine Berührung.

Und auf einmal, kaum dass ihre Augen mit der Dunkelheit halbwegs fertig wurden und wenigstens unterschiedliche Schattierungen ausmachten, schien sich der größte Teil des Bodens um sie herum zu bewegen, beinahe zu brodeln.

Den Aufschrei, der ihr jetzt aus der Kehle hervorbrach, konnte Meredith nicht unterdrücken.

Während der unartikulierte Schrei ihrem Mund entfuhr, formulierte ihr Denken einen anderen: Ratten!

***

Sie waren… nein, nicht überall…

… mach dich nicht verrückt…

... aber sie waren fast überall.

Wo Meredith' Blick hinfiel, wuselte die Dunkelheit, trippelten und huschten Schatten hierhin und dorthin, glänzten und glitzerten winzige Punkte wie Tropfen geronnener Nacht, verschwanden und tauchten anderswo wieder auf.

Dutzende (hoffentlich nur Dutzende) kleiner Augen, die sie musterten, mit ihrem Blick maßen, taxierten.

Wozu?

Wollte sie das wirklich wissen? Wollte sie darüber auch nur nachdenken? Bestand nicht die Gefahr, dass dies genau der Tropfen war, der noch fehlte, um das mit Wahnsinn gefüllte Fass, das in ihr war, zum Überlaufen zu bringen?

Meredith machte einen vorsichtigen Schritt. Sie musste sich beherrschen, es kostete sie spürbar Kraft, den Fuß behutsam auf den Boden zu setzen.

Ja, eine freie Stelle.

Gut.

Nächster Schritt. Und wieder gelang es ihr, ihn nicht auf eine Ratte zu setzen, sondern zwischen zwei, drei, vier oder wer weiß wie viele. Sie wollte die genaue Zahl von Ratten, die es brauchte, um einen Quadratyard Boden zu füllen, gar nicht wissen, wollte sich nicht vorstellen, was eine solche Menge Ratten bei Licht besehen für einen Anblick bieten musste.

Während sie mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte, irrten ihre Gedanken ab, zurück zu dem, was vorhin geschehen war, zurück ins Haus, zurück zu Robert.

Er hatte versucht… ja, was hatte er versucht?

(Mich zu vergewaltigen!)

Hatte er das?

Meredith zitterte - oder bebte sie?

Hatte sie es nicht auch gewollt? Ein bisschen jedenfalls, ein… Teil von ihr?

(Ich hab's bestimmt nicht gewollt!)

Sollte sie ihn suchen, zu ihm gehen, mit ihm reden, über… alles.

»Meredith?!«

Sein Ruf fräste sich durch die Nacht. Meredith hatte gehofft, nun so etwas wie Sorge darin zu hören. Sie wünschte sich, er hätte Angst um sie, nachdem sie in die Nacht geflohen war.

Aber so hörte es sich nicht an. Im Gegenteil, Roberts Stimme war rau vor Wut. Einer Wut, der Meredith sich nicht ausgesetzt sehen wollte, weil sie fürchten musste, ihr buchstäblich zum Opfer zu fallen.

Also weiter, fort, tiefer hinein in die Nacht, irgendwohin erst einmal, ein Versteck suchen, abwarten, wenigstens bis es hell wurde…

Das muss doch zu schaffen sein, versuchte Meredith sich Mut zu machen.

Fast gelang es ihr, ein klein wenig zumindest - doch das winzige Flämmchen, das in ihr zu flackern begonnen hatte, erlosch wie ausgeblasen.

Ausgeblasen von der Gestalt, die am Ende des Durchlasses zwischen den Gebäuden erschien. Schwarz, ohne Tiefe, wie ein Loch, das in die Nacht hineingeschnitten worden war.

Ein Scherenschnitt in Menschenform.

Aber es war nicht Robert. Das erkannte Meredith, und sie erkannte auch, wer da vor ihr stand, nur drei, vier Schritte entfernt.

Der Schmied. Ein wirkliches Monstrum von Mensch.

Denn diesmal war sie sicher, dass sie nicht nur zu sehen glaubte, was sie da sah. Die Umrisse des Schmieds waren in ständiger Bewegung, als verschwämmen sie, wie die Spiegelung auf der Oberfläche eines Teichs, in den jemand Steine warf.

Aber so war es nicht. Vielmehr bewahrheitete sich die »Täuschung«, der Meredith bei ihrer ersten Begegnung mit dem Schmied zum Opfer gefallen zu sein meinte. Sein Leib hing tatsächlich voller Ratten, die von seinem Blut zu saufen und von seinem Fleisch zu fressen schienen. Was ihm jedoch nicht wehzutun, sondern pure Lust zu bereiten schien.

Denn er schrie nicht. Er lachte nur.

Das Schreien besorgte Meredith für ihn.

***

Sie fuhr herum. Setzte ihre Schritte nicht länger vorsichtig, um nur ja auf keine Ratte zu treten, um nicht den Zorn dieser scheußlichen Viecher zu wecken und auf sich zu ziehen.

(Was für ein selten blöder Gedanke…)

Meredith rannte, zurück zum anderen Ende der kurzen Gasse zwischen zwei Bauten.

Trotzdem landeten ihre Füße auf keiner Ratte, wie durch ein Wunder.

Dass es kein Wunder war, keines im landläufigen Sinne jedenfalls, erkannte Meredith, als sie aus dem Dunkel des Durchlasses trat.

Auch hier wimmelte es jetzt von Ratten, sie krabbelten und kreiselten überall…

… nein, auch hier nicht überall, musste Meredith sich korrigieren.

Die Tiere ließen eine schmale Schneise frei, wie um ihr den Weg zu weisen. Den einzigen gangbaren Weg. Jeder Schritt von diesem Pfad weg hätte dazu geführt, dass sie auf Ratten trat.

Und dann?

Wieder eine Frage, der Meredith gar nicht nachgehen wollte. Denn ganz gleich, wie die Antwort ausgefallen wäre, sie hätte doch keine andere Wahl gehabt, als den Weg, den die Ratten ihr offen ließen, nicht nur zu gehen, sondern entlangzurennen.

Weil hinter ihr der Schmied näher kam.

Immer noch lachend setzte er Schritt um Schritt, während Ratten von ihm abfielen und neue ihren Platz einnahmen, an seinen Beinen hochkletterten und sich irgendwo mit Krallen und Zähnen festhakten, grässliche Parasiten, die sich von ihrem nicht minder grässlichen Wirt zu nähren schienen.

Ein dumpfer Schlag wie Donnerhall, das Knirschen von Stein, als hätte der Blitz eingeschlagen. Der Schmied hatte den gewaltigen Hammer gegen eine Wand des Durchgangs gedroschen.

Das Knirschen schien sich in Meredith' Ohren zu wandeln, zu dem von brechenden Knochen, ihres eigenen Schädelknochens, sollte der vom Schmiedehammer getroffen werden.

Und wieder rannte sie, in die einzige Richtung, die ihr die Ratten ließen, durch die Nacht, über den Hof.

An ein bestimmtes Ziel? Warum sonst sollten die Tiere diesen Pfad geschaffen haben. Sie mussten Meredith irgendwohin lotsen wollen…

… welch ein Wahnwitz!, schrie es in ihr, aber sie hörte nicht hin. Jetzt musste sie nur handeln, nur laufen, ihren Körper einfach funktionieren lassen, ohne sich von irgendwelchen Gedanken an irgendwelche Unmöglichkeiten beirren und ablenken zu lassen.

Und irgendetwas in ihr half ihr dabei. Irgendetwas, das keine Angst hatte; wohl Angst kannte, aber in dieser Situation keine hatte - weil sie schon ganz andere überstanden hatte.

Was…?

(Lauf!)

Hinter ihr, ein Pfeifen, ein scharfer Luftzug, der wie eine Klinge über ihren Nacken zu rasieren schien.

Der Schmied! Der Hammer!

(Schneller!)

Der Weg durch die Rattenleiber führte zum Pferdestall, genau auf den tiefschwarzen Spalt zu, der zwischen den Torhälften klaffte.

Ohne nachzudenken, mit schwindelerregend leerem Kopf, hetzte Meredith darauf zu.

Und blieb stehen, als hätte sich das Tor auf einmal vor ihr geschlossen.

Dabei wirkte es doch »nur«, wie mit einem Pinsel aus Silberfarbe in die Nacht gemalt. So wie der Rest des Stalls, der Boden vor ihr… und die übrige Welt.

***

Alles lag plötzlich wie im Silberlicht eines unvermittelt aufgegangenen Mondes, dessen Leuchtkraft jedoch beinahe an die einer Sonne heranreichte.

Nur war es keine Sonne, die die Nacht - nein, nicht zum Tag machte, sondern zu etwas ganz anderem, etwas, das zwischen Tag und Nacht lag und doch anders war als bloße Dämmerung.

Eine Art von Tag oder Nacht, die es auf dieser Welt, in dieser Wirklichkeit so nicht gab.

Irgendetwas in Meredith fand diesen Gedanken ganz und gar nicht so absonderlich wie sie selbst.

Es war aber auch kein Mond, der seinen Schein über alles breitete. Es war…

… nur ein Stern?, wunderte sich Meredith, als sie des silbern strahlenden Punktes, der in der Luft schwebte, gewahr wurde.

Ehe sich ihre Verwunderung noch vertiefen konnte, nahm etwas anderes ihre Aufmerksamkeit gefangen. Etwas nicht weniger Verwunderliches.

Die Ratten. Der Schmied…

Wie aus Glas schienen sie mit einem Mal gemacht. Vom Silberlicht durchdrungen und erfüllt, schrien sie auf, kreischten sie, schrill, als kratzten tausend Fingernägel über eine Schiefertafel. Es schmerzte in den Ohren, stach wie mit Nadeln ins Trommelfell und weiter bis ins Gehirn.

Dann war es vorbei.

Mit einem seltsam hörbaren Rieseln wurden Tier und Mensch zu Staub, der sich wie feinster Pulverschnee über den Boden breitete.

Meredith konnte der Versuchung nicht widerstehen und setzte den Fuß dorthin, wo sie eben noch der Ratten wegen nicht hinzutreten gewagt hatte.

Sie spürte den Staub - war es zermahlenes Glas? - unter ihrer Sohle. Und als sie den Fuß wieder hob, war der Staub verschwunden. Nur das feine Knirschen, mit dem er sich vollends aufgelöst haben musste, lag noch einen Atemzug lang in der Nacht.

Auch darüber konnte sie sich nicht länger wundern. Denn schon geschah die nächste Merkwürdigkeit.

Das Silberlicht wurde heller. So sah es jedenfalls aus, solange Meredith den Blick noch zu Boden gerichtet hielt. Als sie aufschaute, erkannte sie, dass der Quell des Lichtes näher gekommen war. Der Tupfen, der grell leuchtete und doch nicht ihre Augen blendete, hing da, nicht ganz ruhig, sondern pulsierend, wie ein Herz, und er bewegte sich um eine Kleinigkeit hierhin und dorthin - bis Meredith endlich auf ihn zuging. Da wich er vor ihr zurück, wie ein Irrlicht über dem Moor, das sie narren wollte.

Und wie einem Irrlicht, wie gebannt, fasziniert, folgte Meredith dem winzigen Silberstern.

Wohin er sie auch führen mochte…

9.

Gegenwart

Warum… hilft… mir… denn… keiner…?

Bildete er sich das ferne Wispern nur ein - oder empfing er wahrhaftig einen verzweifelten Hilferuf, kaum dass er begonnen hatte, das Iron-Forge-Gemälde mit dem magischen Licht, das aus dem Amulett drang, abzutasten?

Zamorra war wie elektrisiert. Der Teil in ihm, der vor Sehnsucht und Sorge um Nicole beinahe SCHRIE, wollte ihn überwältigen. Aber er schaffte es, seine Gefühle im Zaum zu halten und seinen Geist weiter in die vom Amulett frei gesetzte Energie zu kanalisieren. Sich von ihr mitreißen zu lassen. Dem fernen Ruf entgegen…

Schon einmal hatte er hier vor dem Gemälde gestanden und gemeint, eine vage Verbindung zu einem fernen Gegenpol hergestellt zu haben. Da waren Stimmen gewesen, zumindest das Echo solcher, und bis heute fragte er sich, woher sie gekommen waren. Aus den Tiefen des Tate… oder noch über diesen Ort hinaus…

NICOLE?, sandte er seinen eigenen Ruf aus.

Er fieberte der Reaktion entgegen, aber er wartete vergeblich. Auch der Eindruck, Worte von jenseits der Verbindung zu empfangen, wiederholte sich nicht.

Dennoch wertete er es als Teilerfolg. Und als Ansporn, jetzt nicht aufzugeben.

Aber er war angreifbar, extrem angreifbar, während er mit der energetischen Aura des Amuletts verschmolz. Und innerhalb der Kunstgalerie war das auf Dauer mehr als fahrlässig.

Wenn er überrumpelt und getötet wurde, würde das auch Nicoles Schicksal ein für alle Mal besiegeln, davon war er überzeugt. Nein, er musste - so schwer es ihm fiel -, Abstand wahren. Musste den Balanceakt, das Kunststück versuchen, fortzuführen, was er begonnen hatte, und zugleich ein waches Auge für die Umgebung des Gemäldes haben.

Das ganze Gebäude schien fest in feindlicher Hand zu sein. Und es gab unzählige Möglichkeiten, ihm neue »Truppen« entgegenzuschicken…

... auch wenn es auffiel, dass es ruhiger geworden war.

Nach der Attacke des Schmieds war kein neuer Angriff mehr erfolgt. Hieß das möglicherweise, dass der Feind seine Kräfte gerade anderenorts bündelte? Aber wofür? Um gegen… Nicole anzugehen?

Der Gedanke mobilisierte noch einmal Zamorras ganze Willenskraft. Zwar löste er seinen Geist aus dem Suchstrahl des Amuletts, aber er beendete die Aktivität von Merlins Stern nicht.

Im Gegenteil.

Schnell waren die Glyphen darauf noch einmal verschoben, und als er das Amulett losließ, haftete es von selbst an der Gemäldestelle, gegen die Zamorra es zuvor energisch gepresst hatte.

Der Energiestrom, der unsichtbar aus seiner Rückseite in das Gemälde eindrang, war von Zamorra noch einmal intensiviert worden.

Noch kraftvoller pulste er in jenes andere Kraftfeld hinein, mit dem das Bild, die dahinterliegende Wand und weite Teile des Tate gesättigt waren.

Mit blitzenden Augen sah er sich im Saal um.

Immer noch gaukelte der Raum trügerischen Frieden vor.

Die nächste Attacke, das spürte Zamorra mit jeder Faser seines Körpers, konnte jederzeit erfolgen.

Aber das Wispern - Warum… hilft… mir… denn… keiner… ? - hatte mehr als nur neue Hoffnung geweckt. Es hatte ihn richtig wütend gemacht - auf die heimtückische Macht, die hier mit Menschenleben jonglierte. Und die ihn, das schwor er sich, unterschätzt hatte.

»Ich krieg dich!«, presste er hervor, den Blick immer wieder zum Amulett zurücklenkend. »Wer oder was immer du bist - ich krieg dich!«

Seiner Drohung folgte keinerlei spürbare Reaktion.

Und dennoch geschah Dramatisches.

Nicht hier, sondern weit in der Vergangenheit.

Wo das Böse all seine Kraft sammelte und fokussierte, um das Begonnene zu einem fruchtbaren Ergebnis zu führen.

Fruchtbar und… furchtbar…

10.

Vergangenheit

… Peter?

Der Junge lag vor ihr, die Zudecke halb von sich gestrampelt, das Laken unter ihm verrutscht, zerknittert. Stroh schaute hervor.

Wie war sie in diese kleine Kammer, in den Gesindetrakt überhaupt gelangt?, fragte sich Meredith, am Fußende der schmalen Bettstatt stehend.

Das Licht…

Der Silberschein lag auch hier über allem, zeichnete jede Kontur nach, füllte jede Vertiefung.

Der punktgroße Silberstern, kaum mehr als ein Nadelstich im Gewebe der Wirklichkeit, verharrte über Peter, der in unruhigem Schlaf ächzte und sich hin und her wälzte.

Meredith konnte sich nicht erinnern, aber sie musste dem Licht gefolgt sein wie weiland die drei Weisen aus dem Morgenland dem Stern von Bethlehem. Und wie diese hatte auch Meredith am Ende ihres Weges einen Knaben gefunden, ihrer allerdings lag mit schweißlockigem Haar im Stroh und war nicht neugeboren, kein Heiland, sondern sterbenskrank.

Helen, seine Mutter, lag zusammengekauert zu seinen Füßen, von Erschöpfung übermannt und eingewoben in Silberlicht wie in einen leuchtenden Kokon, der sie von allem anderen ringsum abschottete.

Was soll ich hier?, dachte Meredith, ein bisschen verzweifelt. Ihr Blick wanderte von Helen zurück zu Peter und dann hoch zu dem Stern über dem Kopf des Jungen.

Ohne sich den Befehl dazu zu geben, setzte sie sich auf den Rand des einfachen Bettes.

(Aha… es ist ein Geben und Nehmen.)

Etwas in Meredith verstand auch diesen sonderbaren Gedanken und machte alles Wundern überflüssig.

Sie schaute förmlich zu, wie ihre Hand sich zitternd bewegte, über den Jungen hob und sich dann auf ihn niedersenkte, bis sie flach auf seiner Brust lag.

Irgendetwas geschah. Irgendetwas floss von Meredith auf Peter über, oder es benutzte sie zumindest als Mittler.

In der nächsten Sekunde beruhigte sich der fiebernde Junge ein wenig. Er entspannte sich, der elende Ausdruck auf seinem schlafenden Gesicht verging. Er lag still.

Auch dann noch, als Meredith' Hand plötzlich aufflammte, rot glühte und sich fest und zischend wie ein Brandeisen in die Haut über Peters Herzen presste.

***

Der Junge rührte sich auch jetzt nicht.

Nur schien etwas von ihm abzufallen, winzigen Insekten gleich, die aus seinen Poren quollen. Und auch sein Schweiß verfärbte sich. Wurde, vom Herzen ausgehend, blutrot, trat ihm in dünnen Bächen aus der Haut, rann ihm vom Körper und erstarrte dann wie schlagartig gefroren. Jedes Rinnsal, jeder Tropfen gerann und überzog sich mit einer dünnen weißen Schicht. Das Weiß wurde zu Silber, strahlte auf, erlosch. Und der Schweiß war vom Körper des Jungen verschwunden. Wie frisch gebadet lag er da, im Gesicht ein kleines, seliges Lächeln.

Einen Augenblick lang fürchtete Meredith, er läge tot vor ihr, weiß Gott, warum, und diese Angst würgte sie wie eine Hand, die sich um ihren Hals schloss.

Bis Peter sich seufzend auf die Seite drehte, im Schlaf die Decke über die Schulter hochzog und nichts weiter tat, als friedlich zu schlummern.

Ein Wunder…

Der Junge war geheilt.

Aber war ich es, der ihn geheilt hat? Wie…

Noch bevor der Gedanke in ihrem Kopf vollendet war, kehrte die Angst zurück, sprang sie an wie ein Raubtier, das sie kurz in Sicherheit gewogen hatte, um sich nun noch mehr an ihrer Furcht zu weiden als zuvor.

Peter saß plötzlich im Bett. Sie hatte nicht mitbekommen, wie er sich aufgerichtet hatte.

Seine Lider öffneten sich, schnappten auf wie die Schale überreifer Früchte.

Und in einem davon, im linken, glitzerte der Stern, der Meredith hierher geleitet und dann über Peters Kopf gestanden hatte.

Man hätte es für eine Täuschung, einen Lichtreflex halten können, der sich in der Feuchte des Augapfels brach.

Aber Meredith wusste es besser.

Und etwas (oder jemand) tief in ihr wusste es ganz genau.

***

So wie sie vorher dem Lichtpunkt gefolgt war, ging Meredith jetzt hinter Peter her. Der wiederum führte sie wie ein Schlafwandler, fort von seiner Mutter, die nichts von alldem mitbekommen hatte und nach wie vor tief und fest schlief, aus dem Gesindetrakt hinaus ins Haupthaus. Durch die Eingangshalle, Treppen hinauf, bis fast unters Dach. Dort einen dunklen Gang entlang, in dem nur der Silberschein sie begleitete, der dem sternhaften Glänzen in Peters Auge anhing wie ein lichtspendender Schatten, an Türen vorbei.

Erst vor der letzten blieb Peter stehen, und Meredith hinter ihm.

Der Junge öffnete die Tür und ließ Meredith stumm den Vortritt, einem kleinen Diener gleich, und irgendwie gehörte dieser Moment zu den unheimlichsten von allen.

Der Raum war finster; ob er leer war, ließ sich nicht erkennen. Der Silberschein konzentrierte sich auf nur eine Stelle, und an dieser Stelle erhob sich…

... ein Ausschnitt eines noch weit entfernten, verschneiten Bergmassivs, auf den der Blick durch ein Fenster fiel?

Nein, es war ein Tuch. Ein weißes Laken, das über etwas hoch Aufragendem lag, Falten warf, dazwischen Schatten wie tiefe Täler.

Ein kleiner Schemen huschte an ihr vorbei: Peter. Seine Hand grub sich in den Stoff, zog daran, trat zurück.

Das Laken fiel, glitt aus dem Dunstkreis des Silberlichts.

Meredith' Augen richteten sich starr auf das, was das fallende Laken enthüllte.

Das Gemälde einer Frau.

Das… bin ich, Dachte und glaubte sie. Doch als sie es aussprach, schüttelte Peter nur entschieden den Kopf. »Beth sagte auch, dass das auf dem Bild hier ihre Mutter sei. Und genau… das ist es, was ich nicht… verstehe. Worüber ich sprechen wollte. Warum ist es so? Diese Frau… sieht dir kein bisschen ähnlich!«

Nicht ähnlich? Sie verzog das Gesicht. Was war nur in Peter gefahren? Das war sie - natürlich! Die Frau auf dem Gemälde war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten! Sie…

In diesem Augenblick zeigte Peter kopfschüttelnd auf einen wenige Schritte entfernt an der Wand hängenden, großen Spiegel. Er war ebenfalls kunstvoll umrahmt, und Meredith brauchte nur hineinzusehen… in dem Moment, als das Licht eines Sterns sie erneut streifte, um zu sehen, dass etwas wahrhaftig nicht stimmte - etwas, das Peters Verwirrung erklärte, aber… sonst nichts!

Die Frau im Spiegel war nicht die Frau auf dem Gemälde!

DAS… BIN NICHT ICH!

Es war, als würde etwas in ihr zerbrechen. Eine letzte Schranke, die ihr Innerstes gefangen gehalten hatte, ihr wahres Inneres.

Wieder und wieder wechselte ihr Blick vom Gemälde zum Spiegel und wieder zurück.

Aber… wer bin ich DANN, wenn nicht… Meredith?!

Ihre Seele schrie. Ihre Seele brannte.

Und dann weinte sie nur noch.

Es war vorbei.

Der unglaubliche Betrug hatte ein Ende gefunden.

Aber noch fehlte der Blick auf die Wahrheit.

***

Die Maske fiel nicht, sie zerfiel ihr auf dem Gesicht wie zu fettiger Asche, die noch für Sekunden an ihrer Haut kleben blieb, wie Tränen, die darauf warteten, abgewischt zu werden.

Ein Gefühl, als stünde sie mit einem Mal nackt da, eine Nacktheit, die anders war, als nur keine Kleidung zu tragen.

In ihr setzte etwas wie eine Schmelze ein. Ein Bewusstsein weichte auf, wurde flüssig, floss davon. Das andere, so lange Zeit unterdrückte, bäumte sich auf, erstarkte, explodierte regelrecht und sprengte die letzten Reste des fremden Denkens und Seins wie Ketten, in die man sie gelegt hatte.

Was war…

Was ist geschehen?, fragte sie sich, endlich bar aller anderen Gedanken, Gefühle. Wieder frei, wieder sie selbst.

War es wichtig, was geschehen war? Zählte irgendetwas mehr als die Tatsache, dass es vorbei war?

Ja, beantwortete sie die eigenen Fragen. Weil es nämlich noch nicht vorbei ist…

Hinter ihr regte sich, raschelte etwas.

Sie drehte sich um.

»Peter?«

Der Junge war bereits verschwunden. Das Laken, das er hinter sich herzog, verschwand zur Tür hinaus, wie der letzte Zipfel eines Gespensts.

Sie drehte sich wieder um, suchte erneut das Gemälde.

»Meredith?«

Robert. Grosvenor.

Sie drehte sich um. Gereizt, fast wütend. Aber nicht annähernd so wütend, wie er aussah und dastand. Alles an ihm, seine Miene, der Zug um seinen Mund, seine Augen, seine Haltung, alles drückte Wut aus. Und noch etwas anderes, das schlimmer war, gefährlicher.

Egal. Sie hatte die Nase voll!

»Nenn mich nicht Meredith!«

Sagte Nicole Duval.

***

»MEREDITH!«

Das war nicht mehr die Stimme eines Menschen, das war etwas anderes, das sich nur der Stimmbänder eines Menschen bediente.

Plötzlich lagen sie beide am Boden. Er musste sie angesprungen, umgerissen haben, hatte sie vielleicht sogar geschlagen.

Nicole wusste es nicht, wie sie so vieles nicht, noch nicht und nicht mehr wusste.

Jetzt wusste sie nur, dass Robert Grosvenor stark war. Dass seine Hände überall an ihr waren, als wären ihm vier oder sechs zusätzliche gewachsen. Und auch seine Lippen spürte sie überall an sich, auf ihrer Haut, an Hals und Gesicht, kalt, glitschig, wie Egel, die sich an ihr festsaugen wollten.

»Hör auf!«, schrie sie. Sie wehrte sich, aber sie wehrte sich wie Meredith Grosvenor, nicht wie Nicole Duval. Ganz war die Trennung doch noch nicht vollzogen. Ein Teil Nicoles schien noch zu schlafen, wie im Koma zu liegen.

Stoff riss.

Kälte streifte auf einmal bloß liegende Stellen ihres Körpers.

Roberts Hände fanden jede mit unheimlicher Sicherheit. Er berauschte sich an jeder noch so geringen Berührung ihres nackten Leibes.

Wach auf Nicole, wach auf!

Nichts…

Nicole biss, schrie, kratzte.

WACH AUF!

Und etwas wachte auf…

Nicht Nicole. Nicht als Ganzes, nur ein Teil von ihr, etwas, das sie auch war.

Ein Gefühl von Wärme tief in ihr, die zu empfinden keine körperliche Erfahrung war, sondern etwas gänzlich anderes, viel Stärkeres.

Die Wärme schlug um in Hitze.

In ihrer Brust schien eine Sonne aufgehen zu wollen, eine Sonne, die erst aus etwas wie einem schwarzen Sumpf steigen musste, wollte sie ihre Kraft verbreiten.

Eine… entartete Sonne?

Was ist das?, fragte Meredith, die keine Gewalt mehr über ihre Stimme besaß. Was bedeutet… »entartet«?

Nicole antwortete ihr ebenso stumm.

Das weiß nicht einmal der Deibel.

Sie wusste aber, was geschah. Es passierte nicht zum ersten Mal, es war etwas, das sich nicht steuern, das sich nicht heraufbeschwören ließ. Es kam auch nicht nur in Momenten allergrößter Gefahr zustande. Es kam… wie es wollte.

Und die Erfahrung war jedes Mal neu und überwältigend. Und Todesfurcht erregend!

Aus Nicoles Innerstem stieg etwas auf, das dem Gefühl nach am ehesten einem Schrei gleichkam und doch etwas ganz anderes war. Der Unterschied begann schon damit, dass es nicht den Weg nach oben und über ihre Lippen suchte. Stattdessen schien sich jede Pore ihres Körpers zu öffnen, weit wie ein winziges Schlangenmaul, dem keine Kiefersperre drohte.

Es tat weh. Wie nichts anderes wehtun konnte.

Nicole schrie nun doch, aber es war nur der Schmerz, der sich auf diese Weise ein Ventil verschaffte.

Das andere brach überall aus ihr hervor.

Und verbrannte sie mit Haut und Haaren.

11.

Gegenwart

Es begann damit, dass der Boden unter Zamorras Sohlen zu beben begann. Und ein Blick zum Amulett ihm klar machte, dass es sich um kein herkömmliches Beben handelte, sondern offenbar von Merlins Stern ausgelöst wurde!

Die Silberscheibe hatte begonnen zu pulsieren, zu vibrieren, auf eine Weise, als würde ein gigantisches Herz in der Wand schlagen.

Die davon ausgelösten Erschütterungen pflanzten sich bis in Zamorras Füße fort. Selbst sein Blick wackelte - bis er sich darauf eingestellt hatte.

Was ging hier vor?

Plötzlich waren sie da, fielen aus sämtliche Gemälden des Raumes herab: Gestalten, wie sie unterschiedlicher nicht hätten sein können: menschliche, tierische… selbst Gewächse taumelten, staksten, wuselten oder krochen auf Zamorra zu!

Manifestationen der Hölle - oder besser der höllischen Macht, die im Tate ihr Unwesen trieb.

Mit wahren Bewohnern der Hölle hatten sie nichts gemein, und doch unterschätzte Zamorra sie keine Sekunde.

»Ah, eine Reaktion! Habe ich dich nun doch aus der Reserve gelockt?«

Seine Zähne klapperten beim Sprechen aufeinander. Das vibrierende Beben war noch heftiger geworden, aber mehr als die Gemalten aus den Bildern zu schütteln, hatte es bislang nicht vermocht.

Für Zamorra stellte sich die Frage, ob sein Amulett diese Beben erzeugte - oder ob es selbst gegen jene Kräfte ankämpfte, die mit Brachialgewalt nach dem Tate - diesem Saal zumindest - griffen.

Er war versucht, das Amulett von der Eisenschmiede zurückzuziehen. Aber damit kappte er auch die Verbindung, die er hoffte, aufgebaut zu haben. Die Verbindung ins magische Nirgendwo, in dem Nicole festgehalten wurde.

Wenn sie noch lebte.

Es war die reine Hoffnung, kein noch so winziger Fetzen gesichertes Wissen, das ihn daran festhalten ließ, noch etwas für sie tun zu können.

Doch jetzt drohte der Gau.

Angreifer, wohin er blickte. Zu magischem Leben erwachte Farbe. Männer, Frauen, alt und jung, aus unterschiedlichen Zeitepochen, allein schon an ihrer Kleidung danach zu unterscheiden, dazu Tiere - Hunde, Katzen, Pferde… allesamt mit blutrünstig gebleckten Zähnen und auf die eine oder andere Weise entstellt - und… ja Bäume und Büsche, die sich wankend auf Wurzeln heranbewegten wie auf verkümmerten Beinen.

Zamorra wurde binnen Sekunden von ihnen fast im Kreis umschlossen. Nur die Seite mit dem Iron-Forge-Gemälde blieb davon ausgespart. Aus ihm hatte sich nichts, kein noch so winziges Detail gelöst. Nur das Amulett hämmerte wie irre dagegen, sandte Schockwelle um Schockwelle durch den Raum.

In diesem Moment begriff Zamorra, dass es ihm gar nicht zur Verfügung stand - nicht einmal, wenn er sich jetzt entschloss, es tatsächlich zu lösen und den Peilstrahl für Nicole zu kappen.

Die Kräfte und Energien hatten sich verselbstständigt.

Etwas hatte längst begonnen, auf Merlins Stern zuzugreifen.

Und ihn für sich zu vereinnahmen.

Zamorra hegte nicht nur den Verdacht - er wusste es. Zu eng war er mit dem Amulett verbunden, um nicht jede noch so winzige Veränderung fast körperlich zu bemerken.

Das Kapitel Tate Britain drohte sich endgültig zum Fiasko auszuweiten.

Er, Zamorra, Bastion des Lichts und Streiter für das Gute in einer von dämonischem Gezücht verseuchten und unterwanderten Welt, sah sich am Ende seines Weges angekommen.

Die Schauergestalten, die ihn umringten - und ganz gleich, ob sie eigentlich nur magisch beseelte Farbe waren oder nicht stellten eine Übermacht dar, gegen die ohne Unterstützung des Amuletts kein Kraut gewachsen war.

Aber er würde sich nicht kampflos geschlagen geben. In seinem Gedächtnis kramte er bereits Zauberworte hervor, die seinen Untergang hinauszögern mochten - aufzuhalten war er nicht mehr.

Ach, Nicole…

Da war keine Furcht vor dem eigenen Sterben, nur eine überbordende Traurigkeit, die Gefährtin in tausend Schlachten nicht noch einmal in die Arme nehmen zu können, nicht noch einmal…

WWWOAASSCHHH!

Als würde eine Orkanböe durch den Saal fahren, hörte es sich an. Pflanzenranken, Hände und gefletschte Zähne, die gerade nach ihm zu schnappen versuchten, wichen schlagartig zurück.

Weil es nicht bei dem wütenden Fauchen eines imaginären Sturms blieb.

Dem Ton folgte Schlimmeres, Unwiderstehliches.

Mit einem überlauten PZoppgeräusch löste sich das Amulett vom Gemälde und flog wie selbstverständlich in Zamorras instinktiv ausgestreckte Hand.

Aber es einzusetzen gegen das Heer der Gemalten erwies sich als unnötig.

Weil etwas anderes sie bereits aufs Korn genommen hatte. Etwas, das sich mit jenem brausenden WWWOAASSCHHH! Angekündigt hatte, aber jetzt erst sichtbar wurde.

Als es aus der Wand hervorbrach.

Aus dem Gemälde.

Eine Flammenzunge.

Eine Flammensäule.

Rotierend, wirbelnd, dahingleitend wie ein feuriger Tornado… und dabei alles verschlingend, alles in sich einsaugend und verzehrend, was an Soldaten gegen Zamorra aufgeboten worden war!

Das… FLAMMENSCHWERT, rann es schwer und träge durch sein Gehirn. Zu mehr fehlte ihm die Konzentration. Weil der Wirbel aus rotgelber schierer Energie auch ihn in seinen Bann zog, ebenso wie jeden der Angreifer jeden der gemalten Feinde, die aus ihrer öligen Ruhe gerissen und von dämonischer Macht rekrutiert worden waren.

Sie zahlten es mit dem »Leben«.

Brannten wie Zunder.

Und jedes Mal, wenn einer verging - ganz gleich, ob »Mensch«, »Tier« oder »Gewächs« - zischte es, als würde Öl ins Feuer der Vernichtung gegossen.

Obwohl in Windeseile geschehend mutete es Zamorra an, als würde das Wüten eine kleine Ewigkeit andauern.

Als würde endlose Zeit verrinnen, bis die zerstörerische Flamme erlosch, sich zurückbildete und Konturen gebar, von denen er gedacht hatte, sie nie mehr vor sich zu sehen, nie mehr so greifbar und voller Leben, wie es nun passierte.

»Nicole!«

Sie wandte sich ihm zu, einen seligen Ausdruck auf dem Gesicht, aber scheinbar über sich selbst verwirrt, überhaupt nicht in der Lage, selbst zu begreifen, was gerade passiert war - wie und warum!

Und gerade als Zamorra durch die Asche der Gemalten auf sie zuging, sprangen die Flügeltüren des Saales auf, und Detective Hogarth stürmte an der Spitze seiner Leute herein. Schwerbewaffnet, ausnahmslos.

Sie kamen zu spät und doch auch gerade rechtzeitig.

Aber sie mussten warten, weil es eine ganze Weile für Zamorra und Nicole nur zwei Personen gab, die zählten - er und sie…

***

Es war noch nicht vorbei.

Als sie sich in die Arme schlossen, als sich die Frau, die DAS FLAMMENSCHWERT in sich beherbergte, gegen das Amulett vor Zamorras Brust schmiegte… entlud sich Merlins Stern noch einmal in einer Lichtflut, die selbst vor instinktiv geschlossenen Lidern nicht Halt machte.

Allenthalben wurde Stöhnen laut.

Aber die silbrige Helligkeit blendete nicht, sie öffnete den Blick - für eine Vision.

Sowohl das Paar vor dem Iron-Forge-Gemälde als auch die Angehörigen der Spezialeinheit, mit der Hogarth angerückt war, und der Detective selbst, wurden von dem Effekt überwältigt.

Eine VISION von atemberaubender Intensität, die nicht einmal von Mauern oder Barrieren aus Beton gebremst werden konnte.

Die Menschen im Tate sahen für den Bruchteil einer Sekunde - der sich aber unauslöschlich in ihre Hirne brannte -hinter die Kulisse, die Menschen einst erbaut hatten, weil sie keine Vorstellung von dem gehabt hatten, worauf sie die Fundamente der Kunstgalerie errichteten.

Zamorras Blick durchdrang ganze Stockwerke, das Kellerfundament und tiefe Erdschichten, bis er - klar, als wäre der Blick durch nichts verwehrt und das Objekt dort unten von einer Million Scheinwerfern erhellt - ins Herz des Horrors blickte. Die Wurzel des Übels schauen konnte. Das, womit alles begonnen…

... und wahrscheinlich längst nicht geendet hatte.

»Grundgütiger!«, brach es aus Nicole hervor, die von dem Anblick dessen, was tief im Bauch der Erde verborgen lag, ebenso überrascht wurde wie jeder andere, der das Glück oder Pech hatte, Nutznießer der Amulettschau zu sein. »Stonehenge! Das… das Ding sieht aus wie ein niegelnagelneues Stonehenge-Monument!«

Im selben Moment, da ihr Ausruf verhallte, erlosch die Vision.

Die normale Helligkeit kehrte zurück. Das Amulett beruhigte sich. Die Augen arbeiteten normal, als hätte es die Lichtflut nie gegeben.

Schaudernd löste sich Nicole aus Zamorras Umarmung.

Hogarth kam zu ihnen geeilt. Aber er hatte sie noch nicht erreicht, als einer seiner Männer einen Warnruf ausstieß.

***

Es war noch nicht vorbei.

Noch immer nicht.

Gerade als sich Zamorra dem Yard-Mann zuwenden wollte, schien das Iron-Forge-Gemälde noch einmal zu erzittern.

Wellen durchliefen seine Oberfläche, als wäre es ein Stück Ozean, der von Gezeitenkräften aufgewühlt wurde.

Zamorra zog Nicole von der Wand weg. »Raus hier!«, wollte er Hogarth zurufen. Er ahnte, was gleich geschehen würde, nicht im Detail zwar, aber die Bewegungen auf dem Bild, die Kontraktionen, erinnerten ihn an ein Lebewesen, das gleich etwas… gebären würde.

Und dann war es auch schon so weit.

Noch einmal öffnete sich das Gemälde.

Noch einmal hob eine unbekannte Kraft die Gesetze der Physik auf und schuf eine Öffnung, wo keine hätte sein dürfen. Einen Tunnel oder Kanal, durch den…

... etwas zu ihnen hereinbrach.

Die Gestalt landete mit dumpfem Geräusch auf dem Boden und rührte sich nicht.

Angreifer sahen anders aus.

»Ein Mann!«, kam es über Nicoles Lippen. »Aber wie sieht er denn aus?«

Alt, dachte Zamorra, korrigierte sich aber sogleich. Altmodisch, traf es wohl eher.

Er eilte zu dem Reglosen und rechnete trotz dessen lädiertem Erscheinungsbild jederzeit mit einer Attacke. Vielleicht war alles nur eine Hinterlist, eine weitere Falle, die sie erst in Sicherheit wiegen sollte, dann aber zuschnappen würde…

Doch wie sich herausstellte, lag vor ihm tatsächlich nur ein Mann ohne Besinnung.

»Er lebt«, ließ Zamorra die anderen Zeugen des Geschehens nach einer raschen Untersuchung wissen. »Aber er atmet sehr, sehr flach, und sein Puls ist kaum der Rede wert. Wir müssen ihn sofort in ein Krankenhaus schaffen !«

Hogarth testete sein Handy, das entgegen seiner eigenen Erwartung funktionierte.

Wenig später verließen Zamorra und Nicole mit Sanitätern und Notarzt und einem ganzen Tross weiterer Personen das Tate Britain.

Sie hatten keine Sekunde das Gefühl, dass die Bedrohung, die hier existierte, besiegt und ausgemerzt war. Aber immerhin schien sie sich neu sammeln zu müssen - wie lange, bis sie erneut auf sich aufmerksam machte, war noch nicht abzusehen.

Es konnte heute, morgen oder in Jahren sein.

»Wir haben viel zu bereden«, sagte Nicole, die sich müde in den Fond von Hogarth' Vauxhall sinken ließ - der Detective hatte angeboten, sie ins Hotel zurückzuchauffieren - und dann sofort an Zamorra schmiegte, der ebenfalls Platz genommen hatte. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

Er lächelte ernst und wortlos.

Er hätte erst einmal lieber nur geschwiegen - aber andererseits brannte er darauf zu erfahren, wie es Nicole ergangen war - dort in der Wand oder im Gemälde des Tate Britain.

***

Hogarth verabschiedete sich bereits unten vor dem Hotel. Er ließ sie aussteigen, ohne den Motor abzustellen. »Wir sprechen uns in einigen Stunden, spätestens morgen«, sagte er.

Mit Zamorra war abgesprochen, dass Scotland Yard das Tate frühestens nach einer weiteren Begehung durch den Para-Psychologen - und falls er keine Anzeichen für aktuelle Gefährdungen übersinnlicher Natur fand - wieder für Besucherströme freigegeben werden sollte.

Und nachdem die nötigen Aufräumarbeiten in mindestens einem Saal stattgefunden hatten.

Das FLAMMENSCHWERT hatte nicht nur magisch belebte Farbe verzehrt, sondern es auch gleich so getan, dass nach der Aktion kein Gemälde im Saal mehr das wiedergab, wofür es einmal berühmt war. Sämtliche Rahmen, The Iron Forge ausgenommen, umrahmten blütenweiße, jungfräuliche Leinwand, die nie einen Pinselstrich gesehen zu haben schien.

***

»Brunswick und Turner sind immer noch spurlos verschwunden«, sagte Nicole, als sie allein auf ihrem Zimmer angekommen waren. »Was wohl aus ihnen geworden ist?«

»Das wüsste ich auch gern. Aber ich bin schon froh, dich wiederzuhaben.« Er küsste sie zärtlich.

»Und der Fremde, der aus dem Bild geschleudert wurde?«

Zamorra zuckte die Achseln. »Seine Identität gibt größte Rätsel auf. Auch sein Zustand. Er liegt im Koma. Die Ärzte wissen nicht, wann, geschwiegen denn, ob er überhaupt jemals zu sich kommen wird. Aber du hast ja selbst gesehen, was Hogarth uns zeigte - kurz bevor die Sanitäter eintrafen.«

»Seine Kleidung.« Sie nickte. »Eine Art Uniform, seit mindestens hundert Jahren aus der Mode. Und mit einem Aufnäher versehen, der dir offenbar mehr sagt als mir.«

»Millbank Penitentiary«, bestätigte Zamorra. »Das war das Gefängnis, das bis zum Ende des 19. Jahrhunderts dort stand, wo sich jetzt das Tate erhebt.«

»Du meinst, der Mann käme aus dem… Damals?«

»Du warst noch weiter zurück in der Zeit«, erinnerte er sie, um ihre Skepsis abzubauen. »Sagtest du nicht, da wäre ein gewisser Robert Grosvenor gewesen?«

Sie zuckte bei der Erwähnung des Mannes zusammen. »Das sagte ich. Ich war dort. Lange in der Annahme, nicht ich selbst, sondern seine Frau zu sein - die jedoch gestorben war…«

Er legte seine Stirn in Falten. »So, so, du dachtest, du wärst seine Frau - muss ich mir Sorgen machen?«

»Vielleicht müsstest du das, wenn du mir nicht rechtzeitig den Peilstrahl des Amuletts geschickt hättest. Aber mit seiner Hilfe gelang es mir, mir selbst zu helfen. Du hast selbst gesehen, wozu ich in der Lage war, weil du mir die Kraft dazu sandtest…«

»Mir macht dieses… Monument Sorgen«, erwiderte er nach einem weiteren Kuss. »Du hast es auch gesehen: Es hatte große Ähnlichkeit mit Stonehenge, mit einem gerade erst fertig gestellten und absolut unversehrten Stonehenge - und wenn das Amulett, die von ihm bewirkte Vision, nicht täuscht, dann…«

»… steckt es tief im Boden unter dem Tate Britain«; vollendete Nicole nachdenklich für ihn. »Ich schätze, du hast Recht: Es ist wahrscheinlich real. Und immer noch da. Gründe genug, es zu fürchten.«

In diesem Moment ahnten sie beide, dass sie erst einen schwachen Abglanz der Macht gesehen hatten, die dort hauste.

Unter dem Fundament des Tate Britain.

Tief im Bauch der Erde Tief - aber längst nicht tief genug…
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